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1. KAPITEL

Richard Carlton machte über Handy drei geschäftliche Telefonate und warf ungeduldig einen Blick auf die Wanduhr des Restaurants Old Town Alexandria. Danach erledigte er zwei weitere Anrufe und sah auf seine Armbanduhr. Langsam wurde er ärgerlich.

Weitere fünf Minuten, und er würde von hier verschwinden. Schließlich war er lediglich hier, um Tante Destiny einen Gefallen zu erweisen. Er hatte ihr versprochen, einer angeblich hervorragenden Marketing-Beraterin die Chance zu geben, trotz ihrer noch mangelnden Erfahrung eine weltweite Werbekampagne für das Familienunternehmen auszuarbeiten.

Er selbst suchte jemanden für seinen ersten Wahlkampf, doch die betreffende Person sollte eigentlich über mehr Erfahrung verfügen. Seine Tante war allerdings höchst überzeugend, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

“Triff dich mit der Frau, iss nett mit ihr und gib ihr Gelegenheit, dich zu verkaufen”, hatte Tante Destiny wie beiläufig gesagt, aber ihre Augen hatten dabei verdächtig gefunkelt. “Schließlich ist auf Erden niemand schwerer zu verkaufen als du, oder?”

“Schmeichlerin”, hatte Richard trocken erwidert.

Daraufhin tätschelte sie ihm die Wange, als wäre er noch zwölf Jahre alt. “Aber nein, mein Lieber, ganz und gar nicht.”

Destiny Carlton stellte die treibende Kraft seiner Kindheit dar. Eine solche Tante gab es bestimmt kein zweites Mal. Vierundzwanzig Stunden nach dem Flugzeugabsturz, bei dem seine Eltern umgekommen waren, war sie in sein Leben getreten. Damals war er zwölf gewesen.

Destiny war die ältere Schwester seines Vaters. Bis zu dem Unglück war sie herumgezogen, hatte sich mit diversen Prinzen gezeigt, in Monaco die Spielbank unsicher gemacht, war in den Schweizer Alpen Ski gelaufen und hatte sich schließlich in Frankreich niedergelassen. Dort hatte sie in einem Bauernhaus zu malen begonnen und ihre Werke sogar in einer kleinen Galerie in Paris verkauft. Man konnte sie durchaus als exotisch und exzentrisch bezeichnen, und mit ihr erlebten Richard und seine jüngeren Brüder mehr Spaß, als sie je zuvor gehabt hatten.

Eine selbstsüchtige Frau hätte die Jungen nach Frankreich mitgenommen und ihr Leben einfach fortgesetzt. Nicht so jedoch Destiny. Mit der ihr üblichen Begeisterung hatte sie sich in die ungewohnte Mutterrolle gestürzt und das bis dahin so wohlgeordnete Leben der Jungen in ein abenteuerliches Chaos verwandelt. Gleichzeitig konnten die drei Kinder sich der Liebe ihrer verrückten Tante immer sicher sein.

Und die Brüder hingen an Destiny, selbst wenn diese manchmal geradezu unerträglich war. Das galt besonders für die letzte Zeit, da sie auf die Idee gekommen war, die Jungs müssten endlich eine eigene Familie gründen. Zu ihrer größten Enttäuschung hatten Mack und Ben sich bisher ihrem Drängen erfolgreich widersetzt.

Trotz Destinys beachtlichem Einfluss hatte Richard sich stets eisern an die strengen Grundsätze seines Vaters gehalten. Arbeite hart, dann hast du auch Erfolg! Sei jemand! Das war ihm von klein auf eingeschärft worden.

Schon im zarten Alter von zwölf Jahren hatte er die Last der Verantwortung für Carlton Industries auf seinen schmalen Schultern gespürt. Zwar führte seit dem Tod seines Vaters ein Außenstehender die Firma, doch für Richard hatte nie ein Zweifel daran bestanden, dass er einst das Ruder übernehmen würde. Auch für seine Brüder hätte sich ein passender Platz in der Firma gefunden, doch keiner der beiden hatte jemals auch nur das geringste Interesse daran gezeigt.

Während seine Brüder früher nach der Schule zu Hause gespielt hatten, war Richard fast täglich in das historische Gebäude gegangen, in dem die Firmenbüros untergebracht waren. Destiny hatte sich bemüht, ihm Romane jeglicher Stilrichtung schmackhaft zu machen, die Geschäftsbücher waren ihm jedoch lieber gewesen. Endlose Zahlenreihen hatten ihm stets riesigen Spaß gemacht, ohne dass er hätte erklären können, warum. Selbst heute noch verstand er geschäftliche Vorgänge im Grunde besser als Menschen.

Mit dreiundzwanzig und nach Abschluss seines Studiums übernahm er dann die Firmenleitung. Das wunderte niemanden, da Richard seit dem Tod seines Vaters ohnedies mit seinem sicheren geschäftlichen Instinkt überall Eindruck gemacht hatte.

Inzwischen, mittlerweile zweiunddreißig Jahre alt, hatte er die Firma auf jenen Kurs gebracht, den auch sein Vater eingeschlagen hätte. Er hatte manche Firma aufgekauft und mehrere Übernahmen durchgeführt. Er war jung, erfolgreich und einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt.

Seine persönlichen Beziehungen waren jedoch immer nur von kurzer Dauer gewesen, weil die Frauen stets schnell merkten, dass sie nach dem Familienunternehmen erst an zweiter Stelle standen. Die letzte Freundin hatte ihn einen kalten und gefühllosen Mistkerl genannt. Er hatte nicht widersprochen, weil er ihr insgeheim recht gab. Menschen enttäuschten ihn, der Beruf jedoch nie, und er bevorzugte das Zuverlässige.

Wegen des fehlenden Erfolgs im Privatleben hatte er sich in jüngster Zeit anderen Dingen zugewandt. So wollte er in die Politik gehen und sich für den Stadtrat von Alexandria bewerben. Sein Vater hatte von seinen Söhnen erwartet, dass sie nicht nur im Wirtschaftsleben, sondern auch in der Politik Macht und Einfluss anstrebten. Ein PR-Manager sollte helfen, für Richard ein geeignetes Image aufzubauen und seinen Namen bekannt zu machen.

Richard hatte einen Zeitplan – nein, eigentlich war es der Zeitplan, den bereits sein Vater aufgestellt hatte. Es gefiel ihm, schon jetzt genau zu wissen, wie alles in zehn, zwanzig und sogar dreißig Jahren laufen würde.

Und für jemanden mit einer dermaßen genauen Planung war es höchst ärgerlich, dass er nun schon zwanzig Minuten auf eine Frau wartete. Ungeduldig schnippte er mit den Fingern.

Der Oberkellner erschien sofort an seinem Tisch. “Sie wünschen, Mr. Carlton?”

“Setzen Sie den Kaffee bitte auf die Sammelrechnung, Donald. Mein Gast ist noch nicht hier, und ich habe einen Termin im Büro.”

“Der Kaffee geht aufs Haus, Sir. Soll Ihnen der Küchenchef einen Salat einpacken?”

“Nein, danke.”

“Möchten Sie Ihren Mantel?”

“Ich bin ohne gekommen.”

“Dann lassen Sie mich wenigstens ein Taxi für Sie rufen. Es hat heftig zu schneien begonnen, und die Straßen sind glatt. Vielleicht verspätet sich Ihr Gast deshalb.”

Richard interessierte sich nicht für die Gründe der Verspätung. “Wenn das Wetter wirklich so schlecht ist, bin ich zu Fuß schneller im Büro, als ein Taxi hier wäre. Trotzdem vielen Dank, Donald. Und falls Ms. Hart doch noch hier auftauchen sollte, sagen Sie ihr …”

Er verstummte, weil er doch besser nicht aussprach, was ihm gerade durch den Kopf ging. Es wäre seiner Tante auf jeden Fall zu Ohren gekommen, weil die wiederum zu Donalds bevorzugten Gästen gehörte. Er selbst fand zwar, dass er sich Destinys junger Freundin gegenüber richtig verhielt, doch seine Tante mochte das durchaus anders sehen.

“Sagen Sie ihr einfach, ich musste fort.”

“Ja, Sir.”

Kaum dass er allerdings die Eingangstür des Restaurants öffnete und auf den glatten Bürgersteig hinaustrat, prallte jemand mit voller Wucht gegen ihn. Hätte er sich nicht an der Tür festgehalten, hätte er im nächsten Moment auf dem Boden gelegen.

Der Frau, die mit ihm zusammengestoßen war, rutschen die Füße weg. Entsetzt starrte sie ihn aus weit aufgerissenen braunen Augen an, die von langen dunklen Wimpern umrahmt waren. Richard fing die Frau im letzten Moment auf. Obwohl sie wegen der Kälte dick angezogen war, fühlte sie sich zart an, und merkwürdigerweise meldete sich sein Beschützerinstinkt – ein Gefühl, das er bisher nur für seine jüngeren Brüder und seine Tante empfunden hatte. Die meisten Frauen in seinem Leben waren so stark und tüchtig gewesen, dass er nicht den geringsten Wunsch verspürt hatte, sie vor irgendetwas zu beschützen.

Die Unbekannte schloss die Augen, öffnete sie wieder und verzog schmerzlich das Gesicht. “Sagen Sie bitte sofort, dass Sie nicht Richard Carlton sind”, flehte sie und seufzte dann dramatisch. “Aber der sind Sie natürlich. Ihre Tante hat mir ein Foto gezeigt. So läuft das schon den ganzen Tag”, redete sie ohne Pause weiter. “Zuerst erwische ich einen Taxifahrer, der ohne Stadtplan nicht mal die nächste Straßenecke findet, dann bleiben wir hinter einem Müllwagen stecken, und danach schneit es schlimmer als am Nordpol.” Sie sah ihn hoffnungsvoll an. “Sie würden nicht vielleicht wieder hineingehen und sich setzen, damit ich einen besseren Auftritt hinlegen kann?”

Richard seufzte lautlos. “Melanie Hart, nehme ich an.”

“Ich könnte ja so tun, als wäre ich eine andere, und wir vergessen diesen unglücklichen Vorfall”, erwiderte sie. “Dann rufe ich später bei Ihnen im Büro an, entschuldige mich für die Verspätung, vereinbare einen neuen Termin und zeige mich von meiner professionellen Seite.”

“Sie möchten mich tatsächlich belügen?”

“Reine Zeitverschwendung, nicht wahr?”, vermutete sie mit Bedauern in der Stimme. “Ich habe mich schon verraten. Aber ich wusste gleich, dass diese Verabredung zum Mittagessen ein Fehler ist. In einem Konferenzraum mache ich einen viel besseren Eindruck. Vermutlich liegt das an der Umgebung. Die Leute nehmen einen ernster, wenn man Tabellen und Grafiken vorlegt. Das habe ich auch Destiny gesagt, aber sie hat auf dem Mittagessen bestanden. Angeblich wären Sie nicht so schwierig, wenn Sie satt sind.”

“Wie nett von ihr, so über mich zu sprechen.” Richard beschloss, seine Tante ein weiteres Mal – und vergeblich wie immer – zu bitten, nicht mit jedermann über ihn zu reden. Ihre Mitteilungsfreudigkeit würde ihm in einem Wahlkampf sehr schaden.

“Bestimmt sind Sie im Moment nicht satt, stimmt’s?”, vermutete Melanie Hart.

“Nein.”

“Dann sind Sie also schwierig. Gut, ich gehe jetzt ins Restaurant und überlege, wie es mir wohl gelungen ist, das wichtigste Vorstellungsgespräch meines Lebens zu verpatzen.”

“Falls Sie an meiner Meinung interessiert sein sollten, können Sie mich ja anrufen”, bot Richard an und wollte einfach weggehen, doch sie blickte so niedergeschlagen drein, dass er es nicht übers Herz brachte.

Außerdem hatte Destiny behauptet, Melanie Hart wäre sehr tüchtig, und Destiny täuschte sich in solchen Dingen nur selten. Sofern nicht Gefühle ihr Urteilsvermögen beeinträchtigten, zeigte sie sich als ausgezeichnete Menschenkennerin. Richard fürchtete allerdings, dass seine Tante sich in diesem Fall mehr nach ihrem Herzen gerichtet hatte.

Dennoch nahm er Melanie Hart am Arm und führte sie ins Restaurant. “Dreißig Minuten”, erklärte er knapp, während Donald sie beide strahlend zu dem Tisch führte, den Richard eben erst verlassen hatte. Ein frisches Tischtuch lag darauf, und zwischen den Gedecken brannte eine Kerze, die vorhin noch nicht da gewesen war. Donald schien mit seiner Rückkehr gerechnet zu haben und wollte wohl durch etwas Atmosphäre die schlechte Stimmung verbessern. Ganz sicher steckten der Oberkellner und seine Tante unter einer Decke. Wahrscheinlich sogar hatte er Destiny sofort nach dem Aufbruch ihres Neffen telefonisch Bericht erstattet.

Richard sah auf die Uhr, als Donald eine Kaffeekanne brachte. “Noch vierundzwanzig Minuten, Miss Hart. Nutzen Sie die Zeit.”

Melanie griff nach ihrer Aktentasche und stieß dabei ihr Wasserglas um – treffsicher in Richards Schoß.

Er sprang auf, als das kalte Wasser durch den Stoff drang. Der Tag verschlechterte sich von Minute zu Minute.

“Um Himmels willen, das tut mir schrecklich leid!” Melanie stand auf und griff nach einer Serviette, um ihm zu helfen.

Richard war bereit, sie gewähren zu lassen und abzuwarten, wie sie reagierte, wenn sie merkte, wo sie ihn dabei berührte. Sie erkannte jedoch offenbar das Problem und reichte ihm die Serviette.

“Es tut mir leid”, wiederholte sie, während er versuchte, seine Hose etwas zu trocknen. “Ich schwöre Ihnen, dass ich mich normalerweise nicht so ungeschickt anstelle. Nein, wirklich nicht”, beteuerte sie, als er ihr einen skeptischen Blick zuwarf.

“Na, wenn Sie es sagen.”

“Sollten Sie jetzt gehen wollen, verstehe ich das natürlich. Und wenn Sie mir sagen, dass ich Ihnen nie wieder unter die Augen treten soll, verstehe ich das auch.” Sie sah ihn direkt an. “Allerdings würden Sie damit einen schlimmen Fehler begehen.”

Scheu war sie nicht, das musste Richard ihr lassen. “Und weshalb?”, erkundigte er sich, während er vergeblich versuchte, den Stoff seiner Hose trocken zu bekommen.

“Weil ich genau richtig für Sie bin, Mr. Carlton. Ich weiß, wie man Aufmerksamkeit erregt.”

“Ja, das festzustellen, hatte ich bereits die Ehre”, entgegnete er nüchtern. “Ich habe allerdings nicht an Aufmerksamkeit durch Katastrophen gedacht.”

“Das schaffe ich”, beteuerte sie. “Ich besitze die nötigen Kontakte und bin klug und einfallsreich. Ich weiß genau, wie ich meine Kunden den Medien verkaufen muss. Ich habe sogar schon einen Planungsentwurf für Ihren Wahlkampf sowie für Carlton Industries bei mir.”

Bevor sie erneut nach ihrem Aktenkoffer greifen konnte, rückte Richard das zweite Wasserglas auf dem Tisch außer Reichweite und setzte sich, während sie überall Papiere verteilte. “Ich schätze Ihren Eifer, Miss Hart, ganz bestimmt”, sagte er, sobald sie fertig war, “aber das klappt nicht.” Um ihre Gefühle nicht zu verletzen, ergänzte er: “Ich brauche jemanden mit mehr Erfahrung.”

Er hätte hinzufügen können, dass er jemanden brauchte, der nicht so ungeschickt war. Außerdem war sie eine Frau und er ein Mann, der seit Monaten keinen Sex mehr gehabt hatte. Er brauchte bestimmt keine Mitarbeiterin, die alle möglichen Empfindungen in ihm auslöste, weil so etwas heutzutage unweigerlich zu juristischen Auseinandersetzungen führte.

Seine Reaktion auf Melanie Hart gab ihm zu denken. Innerhalb von – er warf einen Blick auf seine Uhr – von weniger als fünfundzwanzig Minuten hatte er sich über sie geärgert, danach noch mehr geärgert und fühlte sich nun plötzlich zu ihr hingezogen. Zu seiner Erleichterung war die ihr gesetzte Frist fast abgelaufen. “Ihre Zeit ist so gut wie um, Miss Hart. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen viel Glück und Erfolg.”

Erneut richtete sie den Blick ihrer Rehaugen mit einem so verwundeten Ausdruck auf ihn, dass ihm ganz flau im Magen wurde. “Sie stoßen mich also von sich?”, fragte sie leise.

Das war unglücklich ausgedrückt, weil Richard sich prompt vorstellte, sie in seinen Armen zu halten. Er sollte schleunigst wieder eine Beziehung eingehen, damit er nicht dermaßen heftig auf unpassende Frauen wie Melanie Hart reagierte.

“So würde ich das nicht ausdrücken”, entgegnete er. “Wir passen einfach nicht zusammen. Und wenn Sie so talentiert sind, wie meine Tante behauptet, werden Sie im Handumdrehen von einer anderen Firma engagiert.”

“Ich habe andere Kunden, Mr. Carlton, und bin ziemlich beschäftigt”, erklärte sie kühl. “Ich wollte für Sie und Carlton Industries arbeiten, weil ich meiner Meinung nach etwas zu bieten habe, worüber Ihre Mitarbeiter nicht verfügen.”

“Und das wäre?”

“Eine neue Perspektive, die das Image Ihrer Firma sowie Ihr persönliches Image auf einen modernen Stand bringt.” Sie erhob sich. “Doch vielleicht irre ich mich, und dieses steife Auftreten entspricht Ihnen exakt.”

Richard starrte ihr nach, während sie hoch erhobenen Hauptes, kerzengerade und mit einem aufreizenden leichten Hüftschwung das Restaurant verließ.

Verdammt, was war bloß mit ihm los? Diese unmögliche Person hatte ihn über den Haufen gerannt, ihn bis auf die Haut durchnässt, nun auch noch heruntergeputzt, und dennoch konnte er den Blick nicht von ihr wenden.

Das eigentliche Problem bestand darin, dass sie beabsichtigte, für ihn zu arbeiten, er sie aber aus völlig irren und unerklärlichen Gründen in seinem Bett haben wollte.

“Und dann habe ich ihm das Wasser in den Schoß gekippt”, berichtete Melanie einige Stunden später, als sie im ehemaligen Familienanwesen der Carltons, wo Destiny Carlton inzwischen allein lebte, mit der Hausherrin einen Drink nahm. “Wenn ich Pech habe, bekommt er eine Lungenentzündung und verklagt mich. Bestimmt finde ich morgen in der Post einen höflichen Brief, in dem er mich abblitzen lässt. Wahrscheinlich hasst er mich so sehr, dass er den Brief schon heute Abend per Boten losschickt, damit ich garantiert nicht morgen in seinem Büro auftauche und womöglich das Gebäude anzünde.”

Destiny lachte herzlich. “Ach, meine Liebe, besser hätte es gar nicht laufen können. Richard ist wirklich viel zu steif und nimmt sich zu ernst. Sie sind genau der frische Wind, den er dringend braucht.”

“Ich glaube allerdings nicht, dass er die Komik der Situation genossen hat”, meinte Melanie bedauernd.

Sie hatte Richard gemocht. Sicher, er gab sich steif und zurückhaltend, doch daran konnte sie arbeiten. Sie würde ihn dazu bringen, mehr zu lächeln. Ein einziges Mal hatte er gelächelt, und dabei hatte sie weiche Knie bekommen. Wenn er es schaffte, freundlich zu gucken, dann würde er sämtliche Wählerinnen in Alexandria für sich gewinnen – und das unabhängig von seinen politischen Ansichten.

Melanie war überzeugt, dass sie Carlton Industries und dem Firmenchef helfen konnte. Auf eine solche Herausforderung hatte sie gewartet, doch nun bekam sie keine Chance. Sie war nicht so erfolgreich, wie sie behauptet hatte, und ein dermaßen wichtiger Auftrag hätte ihre Zukunft gesichert.

“Ich spreche mit ihm und bringe alles in Ordnung”, bot Destiny hilfsbereit an und schenkte Melanie ein aufmunterndes Lächeln.

“Bitte nicht”, wehrte diese ab. “Sie haben schon genug getan und dieses Treffen für mich arrangiert. Ich habe es verpatzt. Vielleicht fällt mir etwas ein, wie ich es noch retten kann.”

“Das schaffen Sie bestimmt”, meinte Destiny und nickte bekräftigend. “In solchen Dingen sind Sie äußerst geschickt. Das habe ich schon bei unserer ersten Begegnung festgestellt.”

“Wir haben uns dadurch kennengelernt, dass ich auf Ihren Wagen aufgefahren bin”, erinnerte Melanie sie.

“Ja, und Sie haben mich auf der Stelle davon überzeugt, dass ich sowieso einen neuen Wagen brauchte. Außerdem haben Sie sofort dafür gesorgt, dass ich in einem Autohaus lande und mir einen schicken kleinen roten Sportwagen zulege. Dabei lasse ich mir sonst nicht leicht etwas einreden”, versicherte Destiny.

“Sie wollten ohnehin einen neuen Wagen”, entgegnete Melanie lachend. “Ich habe Ihnen nur einen Grund geliefert und Sie dann zu einem meiner Kunden geführt, der Ihnen ein gutes Angebot gemacht hat.”

“Aber genau darum geht es doch beim Marketing. Man muss Menschen dazu bringen, sich etwas zu kaufen, das sie schon lange haben wollten, was sie aber bisher nicht wussten. Jetzt müssen Sie bloß meinen Neffen davon überzeugen, dass er … also, dass Carlton Industries ohne Sie nicht leben kann.”

Destinys Versprecher löste bei Melanie Alarm aus. Obwohl ihre Freundin eine harmlose Miene machte, fragte sie: “Destiny, Sie versuchen doch nicht etwa, uns zu verkuppeln?”

“Wer? Ich? Richard verkuppeln? Um Himmels willen, nein! Das wäre reine Energieverschwendung. In Herzensangelegenheiten würde er sich nie nach meinen Ratschlägen richten.”

Das klang ziemlich überzeugend, doch Melanie nahm es ihr trotzdem nicht ganz ab. Destiny Carlton war eine nette, kluge und faszinierende Frau, jedoch auch eindeutig mit allen Wassern gewaschen. Außerdem liebte sie ihre Neffen. Von Anfang an hatte Destiny die drei gelobt und betont, wie gern sie es hätte, ihre Neffen endlich verheiratet zu sehen. Wer weiß, wozu sie fähig war, um da ein wenig nachzuhelfen!

“Ich suche keinen Ehemann”, erklärte Melanie entschieden. “Das wissen Sie doch, oder?”

“Aber Sie suchen einen lohnenden Auftrag. Daran hat sich nichts geändert, stimmt’s?”

“Nein, nichts.”

“Nun”, meinte Destiny fröhlich, “dann überlegen wir uns doch einen Plan. Niemand kennt Richards Schwachpunkte besser als ich.”

“Er hat Schwachpunkte?”, fragte Melanie zweifelnd. Auf sie hatte er energisch, tüchtig und ziemlich eingebildet gewirkt. Von Schwäche hatte sie nichts gemerkt. Dabei war sie darauf geeicht, Schwachstellen zu finden, auf die sich die Medien möglicherweise stürzten, um sie zu korrigieren oder wenigstens zu verbergen.

“Er ist schließlich ein Mann”, erklärte Destiny strahlend. “Alle Männer kann man mit der richtigen Taktik erobern. Habe ich Ihnen schon von dem Herzog erzählt?”

“Der Sie durch ganz Europa verfolgt hat?”

“Nein, Melanie, das war ein Prinz. Der Herzog war die Liebe meines Lebens”, gestand Destiny wehmütig. “Nun ja, das ist Vergangenheit, und daran rührt man besser nicht. Konzentrieren wir uns auf Richard. Etwas mehr als hundert Kilometer von hier steht am Fluss Potomac ein kleines Landhaus. Dort ist es sehr ruhig und friedlich, und ich kann es bestimmt einfädeln, dass Richard das Wochenende dort verbringt.”

Melanie gefiel das nicht sonderlich. “Und weiter?”, fragte sie vorsichtig.

“Dann tauchen Sie auf. Sie bringen sein Lieblingsessen mit. Ich helfe Ihnen bei der Zusammenstellung. Und außerdem legen Sie ihm Ihren Marketing-Plan vor. Er wird sicher nicht widerstehen können.”

Melanie fand an dieser Idee so viel falsch, dass sie nicht wusste, wo sie beginnen sollte. Sie hatte es schon peinlich und unprofessionell gefunden, in einem Restaurant über Geschäfte zu sprechen. Einen Mann in einem einsamen Landhaus aufzusuchen, das erschien ihr geradezu lächerlich und konnte nur wieder zu einer Katastrophe führen.

“Wenn er sich dort entspannen möchte, wird ihn eine Störung sicher ärgern”, gab sie zu bedenken.

Destiny winkte ab. “Dort möchte er sich nicht entspannen, sondern nur noch mehr arbeiten. Da draußen ist es ruhiger als bei ihm zu Hause.”

“Dann wird er sich über meinen Besuch noch weniger freuen”, wandte Melanie ein.

“Nicht, wenn wir das Essen richtig zusammenstellen”, beteuerte Destiny. “Die Liebe des Mannes geht durch den Magen, wie Sie wissen. Außerdem habe ich einige Flaschen seines bevorzugten Weines. Die können Sie auch mitnehmen.”

Melanie war trotzdem nicht überzeugt. “Das erscheint mir etwas riskant. Nein, es erscheint mir sogar äußerst riskant. Im Moment gehöre ich nicht zu den Menschen, nach deren Gesellschaft er sich sehnt.”

Destiny stellte sich taub. “Man muss immer ein Risiko eingehen, wenn man etwas erreichen möchte. Und was soll er schon machen? Ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen? Nein, dazu habe ich ihn zu gut erzogen.”

Letztlich war der Plan doch nicht allzu schlimm. Melanie riskierte zwar erneut Richards Zorn, aber andererseits konnte sie einen traumhaften Auftrag für ihre neue Firma an Land ziehen. Für Carlton Industries zu arbeiten wäre herrlich gewesen. Noch lohnender würde es allerdings sein, Richard Carlton bei seinem ersten Wahlkampf zu unterstützen. Und wenn er auch noch gewann, würde sie schlagartig bei allen politisch interessierten Leuten in der ganzen Gegend rings um Washington einen hervorragenden Ruf haben.

Melanie traf eine Entscheidung und lächelte Destiny zu. “Also gut, was werde ich ihm servieren?”


2. KAPITEL

Am Freitag gegen zwei Uhr trafen bei Melanie drei Körbe voll Essen und ein dicker Umschlag, beschriftet mit Destinys Handschrift, ein. Es sollte also tatsächlich geschehen. Melanie würde sich Richard Carlton aufdrängen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er sie brauchte – zumindest rein beruflich.

Sobald der uniformierte Chauffeur sich mit einer Verbeugung entfernt hatte, kam Melanies Assistentin aus dem Büro, das im früheren Schlafzimmer des Hauses eingerichtet war. Becky, gleichzeitig Melanies beste Freundin, warf einen Blick in die Körbe und richtete sich erstaunt wieder auf.

“Lieber Himmel, Mel, wer will dich denn da verführen?”, fragte Becky fasziniert.

“Niemand”, wehrte Melanie ab. “Es geht eher darum, dass ich Richard Carlton verführen soll.”

Becky warf ihr einen ungläubigen Blick zu. “Ich dachte, das Zusammentreffen wäre gründlich schiefgelaufen.”

“Ist es auch, aber seine Tante ist der Ansicht, dass ich noch etwas retten kann, wenn ich ihn in einem einsamen Landhaus mit Essen und Alkohol verwöhne.”

Becky besaß zwar trotz ihrer romantischen Ader einen gesunden Geschäftssinn, war jedoch nicht begeistert. “Und wie willst du ihn dazu bringen, mit dir in dieses Landhaus zu fahren?”

“Darum kümmert sich Destiny.” Melanie öffnete den Umschlag, las die kurze Nachricht und betrachtete seufzend die beiden Blätter mit Anweisungen.

“Was ist das?”, fragte Becky misstrauisch.

“Mein Marschbefehl”, erklärte Melanie. “Destiny hat auch genaue Anweisungen für die Zubereitung des Essens mitgegeben. Offenbar weiß sie, dass ich sogar Wasser anbrennen lasse.”

Becky lachte, wurde aber sofort wieder ernst, als sie von Melanie einen schiefen Blick einfing. “Wenn du dich schon auf diesen idiotischen Plan eingelassen hast, ist das alles doch sehr nett von ihr, oder?”

“Sie denkt dabei bestimmt nur an das Wohlbefinden ihres Neffen.”

“Könntest du mir erklären, warum sie unbedingt dir zu diesem Auftrag verhelfen möchte?”, drängte Becky.

“Ich würde ja gern behaupten, dass sie von meinen beruflichen Fähigkeiten äußerst beeindruckt ist, aber darum geht es nicht. Sie hält Richard für steif und mich für den frischen Wind in seinem Leben.” Diesen Grund hatte Destiny zumindest angegeben.

“Mit anderen Worten hat sie einen Hintergedanken”, schloss Becky daraus. “Es geht um Verführung.”

“Sag so was nicht”, flehte Melanie. Es gefiel ihr gar nicht, dass ihre Freundin diesen Verdacht bestätigte. “Das darfst du nicht mal denken. Es geht nur um geschäftliche, nicht um private Dinge.”

“Von wegen!”

“Das gilt zumindest für mich. Wenn ich den Auftrag bekomme, muss ich nicht mehr nachts wach im Bett liegen und überlegen, wovon ich dich bezahlen soll.”

“Dann fahr bloß zu diesem Landhaus und fang an zu kochen”, verlangte Becky und klappte die Deckel der Körbe zu. “Übrigens, wenn ihn das hier nicht überzeugt, ist der Mann nicht aus Fleisch und Blut. Dieser Kuchen riecht himmlisch. Ich hatte einmal eine Kerze, die auch wie warmer Kirschkuchen geduftet hat. Jedes Mal wenn sie brannte, habe ich Speck angesetzt. Ich hatte zehn Pfund zugenommen, bis das verdammte Ding endlich abgebrannt war.”

Melanie musste lachen. Seit sie sich auf dem College kennengelernt hatten, behauptete Becky, von allem zuzunehmen, sogar von der Luftfeuchtigkeit. Ständig jammerte sie über die zehn Pfund, die sie angeblich verlieren musste. Das Übergewicht hatte ihrem Privatleben jedoch nicht geschadet. Wenn sie einen Raum betrat, fielen den Männern beim Anblick ihrer üppigen Kurven fast die Augen aus dem Kopf.

“Komm schon, Mel, hab Erbarmen und schaff dieses Zeug von hier weg”, flehte Becky jetzt. “Ich halte als Gegenleistung für den Rest des Tages hier die Stellung.”

Nun konnte Melanie keinen Rückzieher mehr machen. Sie hatte sich auf den verrückten Plan eingelassen und musste ihn durchhalten. Widerstrebend griff sie nach Mantel, Tasche und den PR-Unterlagen für Carlton Industries.

“Hilf mir, die Sachen zum Wagen zu tragen”, bat sie. “Destiny ist übers Ziel hinausgeschossen und hat nicht nur für ein Abendessen, sondern für das ganze Wochenende eingepackt.”

“Vielleicht setzt sie große Hoffnungen in dieses Essen”, mutmaßte Becky und schleppte zwei der schweren Körbe zu Melanies Wagen.

“Oder sie rechnet mit einem Schneesturm”, erwiderte Melanie. Bei ihrem Pech würde sie womöglich wirklich zusammen mit einem Mann einschneien, der sie eigentlich nicht wiedersehen wollte. “Hast du den Wetterbericht mitbekommen?”

“Das ist gar nicht nötig.” Becky deutete zum Himmel in Richtung Westen. Das dunkle Grau war ein untrügliches Anzeichen für Schnee.

Melanie seufzte. “Sollte es schneien und ich am Montag nicht wieder hier sein, musst du kommen und mich freischaufeln. Notfalls kauf einen Schneepflug. Versprich mir das!”

“Damit warte ich lieber, bis du es am Montag ein weiteres Mal verlangst”, erwiderte Becky amüsiert. “Könnte ja sein, dass du dann nicht mehr gerettet werden willst.”

“Versprich es mir”, verlangte Melanie, “sonst kündige ich dir, selbst wenn ich den Auftrag bekomme und wir im Geld schwimmen.”

“Schön, schön”, wiegelte Becky ab. “Wenn du am Montag nicht auftauchst, rette ich dich.” Vergnügt fügte sie hinzu: “Oder ich erkläre wenigstens der Polizei, wo sie nach deiner Leiche suchen soll.”

“Keine Scherze”, bat Melanie. “Es könnte wirklich schlimm ausgehen.”

“Du machst dir tatsächlich Sorgen?”, stellte Becky fest.

“Nicht dass er mich umbringen könnte”, gestand Melanie, “aber es ist durchaus möglich, dass er mich in den Schneesturm davonjagt und ich vor Scham sterbe.”

“Niemand stirbt vor Scham, zumindest nicht im PR-Geschäft. Schließlich sind wir Meister darin, die Meinung von Menschen zu manipulieren. Vergiss das nie.”

“Das wird mich alles bestimmt wärmen, wenn ich in einer Schneeverwehung festsitze und mir den Po abfriere”, erwiderte Melanie.

“Vergiss dein Handy nicht”, erinnerte Becky lachend. “Damit kannst du Hilfe holen. Meines Wissens nach lieben es Sanitäter, Frostbeulen an dieser bewussten Stelle zu behandeln.”

Nicht mal von ihrer Assistentin und besten Freundin konnte Melanie Mitgefühl erwarten! Sie startete den Motor, fuhr vorsichtig die vereiste Zufahrt bis zur geräumten und gestreuten Straße hinunter und warf keinen Blick zurück, weil sich die herzlose Verräterin Becky vermutlich vor Lachen bog.

Richard hatte keine Ahnung, warum er sich von seiner Tante dazu hatte überreden lassen, das Wochenende mit ihr im Landhaus zu verbringen. Und nun wartete er schon seit zwei Stunden auf ein Lebenszeichen von Destiny. Sie hatte nicht mal angerufen.

Allmählich machte er sich Sorgen. Natürlich wurde eine Frau, die um die ganze Welt gereist war, mit allem fertig, aber sie war schließlich seine Tante. Seit dem Tod seiner Eltern sorgte er sich ständig um die Menschen, die ihm noch geblieben waren. Er hatte kaum zusehen können, als Mack Football spielte. Ständig hatte er gefürchtet, ein besonders aggressiver Verteidiger könnte seinem jüngeren Bruder das Genick brechen. Als schließlich eine Knieverletzung Macks Karriere beendete, war Richard sehr erleichtert gewesen, Mack fortan im Verwaltungsbüro der Mannschaft zu wissen.

Endlich hörte er Schritte auf der Veranda und riss die Tür auf. “Höchste Zeit”, rief er gereizt, um seine Sorge zu überspielen. Dann erst sah er sich die vermummte Frau genauer an. “Sie?”

“Hallo”, entgegnete Melanie fröhlich. “Überraschung!”

Richard wurde flau im Magen. “Was hat Destiny sich dabei bloß gedacht?”, sagte er halblaut. Garantiert steckte seine Tante dahinter, es konnte gar nicht anders sein.

Diese Melanie war offenbar wesentlich härter im Nehmen, als er gedacht hatte. Sie ließ sich von seiner Unfreundlichkeit nicht im Geringsten einschüchtern, sondern fegte strahlend an ihm vorbei in die winzige Diele und sah sich neugierig im Wohnzimmer um.

“Destiny hat sich bestimmt nur gedacht, dass Sie schon am Verhungern sind”, antwortete sie völlig überflüssigerweise auf seine eher rhetorische Frage. “Sie lässt Ihnen ausrichten, es würde ihr sehr leidtun, aber ihr wäre etwas dazwischengekommen.”

“Ja, darauf möchte ich wetten.” Der Duft von frischem Kirschkuchen stieg ihm in die Nase. “Was ist da in dem Korb?”

“Lassen Sie mich auspacken, dann zeige ich Ihnen alles. Übrigens stehen noch zwei Körbe im Wagen. Wenn Sie die holen, kümmere ich mich schon um diesen hier.”

“Sie könnten die Sachen einfach hierlassen und nach Alexandria zurückfahren.” Richard hoffte noch immer, die Begegnung abkürzen zu können.

“Mit leerem Magen? Nein, lieber nicht. Ich rieche nun schon seit zwei Stunden den Kirschkuchen, und ich gehe nicht, bevor ich nicht ein Stück davon gegessen habe. In einem der Körbe sind außerdem zwei Steaks und Folienkartoffeln, Butter und saure Sahne. Eigentlich etwas reichlich, wenn Sie mich fragen. Und es gibt jede Menge Salat und zwei Flaschen eines ausgezeichneten französischen Weins. Das ist angeblich Ihre Lieblingsmarke, obwohl ich finde, dass die kalifornischen Weine genauso gut schmecken und im Verhältnis viel weniger kosten.”

Destiny war zur Höchstform aufgelaufen. Richard seufzte. Sie hatte alle seine Lieblingsspeisen geschickt, obwohl sie sich angeblich um seinen Cholesterinspiegel sorgte. Er griff nach dem Korb und wich zur Seite. “Kommen Sie herein.”

“Sagte die Spinne zur Fliege”, fügte Melanie hinzu und steuerte zielsicher die Küche an. Vermutlich hatte Destiny ihr einen Grundriss des Hauses aufgezeichnet, womöglich auch einen Schlüssel gegeben, falls er versuchen sollte, ihren Schützling auszusperren.

“Sie liegen falsch, was uns beide betrifft”, stellte er fest. “Ich bin hier das Opfer.”

“Wie Sie meinen”, entgegnete die Besucherin unbekümmert. “Die anderen Körbe”, mahnte sie.

“Wie?”, fragte er verständnislos und begriff dann. “Ach ja, ich hole sie.” Fluchtartig verließ er die Küche und damit auch diese beunruhigende Frau, die offenbar das Regiment übernahm. Vielleicht klärte die kalte Luft seine Gedanken und brachte ihn auf eine Idee, wie er Melanie wieder loswerden konnte.

Leider war ihm bis zur Rückkehr ins Haus nichts weiter eingefallen, als dass er Melanie zu ihrem Wagen tragen und ihren Motor starten könnte. Das kam jedoch nicht infrage. Er war verloren. Wie zur Bestätigung landete eine dicke Schneeflocke auf seiner Stirn, und als er zum Himmel blickte, folgten noch einige mehr.

“Na toll”, murmelte er. Beim ihrem nächsten Zusammentreffen würde er Destiny den Hals umdrehen.

Drinnen stellte er die Körbe auf den runden Eichentisch, an dem er mit Destiny und seinen Brüdern oft gegessen und gespielt hatte. Rasch griff er zum örtlichen Telefonbuch. In der Nähe gab es eine Pension. Wenn Melanie sich sofort auf den Weg machte, schaffte sie es noch bis dorthin.

“Wen rufen Sie denn an?”, erkundigte sie sich, während sie das Essen auspackte.

“Die nächste Pension.”

“Warum?”

“Weil es schneit. Und weil Sie irgendwo wohnen müssen.”

Endlich hörte sie auf zu lächeln. “Es schneit?”

“Heftig”, bestätigte er grimmig.

Seufzend setzte sie sich an den Tisch. “Halten Sie es für möglich, dass Ihre Tante auch das Wetter kontrolliert?”

Richard musste über Melanies kläglichen Tonfall lachen. “Das habe ich mich auch gelegentlich schon gefragt”, räumte er ein. “Destiny verfügt zwar über zahlreiche Fähigkeiten, aber die Wetterkontrolle gehört wohl nicht dazu. Doch das geht schon in Ordnung”, fuhr er aufmunternd fort. “Die Pension ist hübsch. Sie werden sich dort wohlfühlen.”

Noch während er sprach, wählte er bereits. Es klingelte mehrmals, ehe sich ein Anrufbeantworter meldete und erklärte, die Pension sei bis nach Neujahr geschlossen. Richard verfolgte mit zunehmender Verzweiflung die Nachricht. Es gab noch ein Motel, doch dorthin hätte er seinen schlimmsten Feind nicht geschickt, schon gar nicht Melanie Hart, sonst würde er seiner Tante nie wieder unter die Augen kommen dürfen. Allerdings spielte Destinys Meinung nur eine zeitlich begrenzte Rolle, da er sie ohnedies erwürgen würde.

“Was ist?”, fragte Melanie, als er auflegte.

“Die Pension ist bis nach dem ersten Januar geschlossen.”

Sie stand auf und griff nach dem Mantel. “Dann fahre ich sofort los. Bestimmt erreiche ich die Stadt, bevor es auf den Straßen zu schlimm wird.”

“Und ich sorge mich stundenlang, ob Sie im Graben gelandet sind? Auf keinen Fall”, entschied er, weil er gar keine andere Wahl hatte. “Sie bleiben hier. Es gibt genug Zimmer.”

“Ich möchte Ihnen keinesfalls zur Last fallen”, beteuerte Melanie. “Ich finde schon woanders ein Zimmer, wenn es tatsächlich kein Durchkommen gibt.”

“Nein!” Er wich ihrem Blick aus, damit sie nicht merkte, wie sehr ihn die Vorstellung störte, hier mit ihr auch nur eine Stunde, aber womöglich einen oder zwei Tage festzusitzen.

“Das gefällt mir gar nicht”, beteuerte sie, und es klang sogar ehrlich. “Ich war von Anfang an dagegen, aber Sie wissen ja, wie Ihre Tante ist. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, reißt sie alle anderen mit.”

“Wem sagen Sie das!”

“Gleich nach dem Essen ziehe ich mich in mein Zimmer zurück, und Sie haben nichts mehr mit mir zu tun”, versprach sie. “Ich werde mich mucksmäuschenstill verhalten. Sie werden nicht mal merken, dass ich hier bin.”

“Würde das nicht dem eigentlichen Zweck Ihres Besuchs widersprechen?”, fragte er spöttisch.

“Welchem Zweck?”

“Mich dazu zu überreden, Ihnen den Auftrag dennoch zu erteilen. Wir wissen doch beide, dass Destiny Sie nicht nur hergeschickt hat, um mir Essen zu bringen. Das hätte auch ihr Fahrer erledigen können.”

“Ertappt”, gestand Melanie und bemühte sich, eine reuige Miene aufzusetzen.

“Nun, dann nutzen Sie die Chance und reden Sie”, forderte er sie auf und öffnete eine Flasche, damit der Wein belüftet wurde.

“Erst nach dem Essen”, wehrte sie ab und betrachtete die Zutaten, die sie inzwischen auf den Tisch gestellt hatte. “Ich will so viele Pluspunkte wie möglich auf meiner Seite haben. Wenn das Essen allerdings genießbar sein soll, dann müssten Sie einspringen.”

“Sie können nicht kochen?”

“Sagen wir, Brot mit Erdnussbutter und Cornflakes sind meine Spezialitäten.”

“Machen Sie Platz”, verlangte er und schob sie mit der Hüfte beiseite, bereute jedoch auf der Stelle die Berührung. “Und kommen Sie mir nicht in die Quere”, verlangte er sicherheitshalber.

Melanie war nicht beleidigt, sondern sogar erleichtert. “Soll ich den Tisch decken und den Wein einschenken?”

“In Ordnung. Geschirr und Gläser sind dort oben im Schrank.”

Er warf einen Blick zu ihr, als sie sich reckte, und erblickte einen Streifen heller Haut. Der Sweater war ein Stück hochgerutscht. Melanie hatte eine schmale Taille, und Richard hätte gern über die nackte Haut gestrichen, um festzustellen, ob sie tatsächlich so weich und glatt war, wie sie aussah.

Es war ungewöhnlich, dass ihn eine solche Kleinigkeit erregte. Melanie verfügte vermutlich über geheime Kräfte, sonst hätte sie nicht dermaßen mühelos sein Verlangen geweckt, ohne dass sie es überhaupt darauf absah. Um bloß nicht zu zeigen, wie erregt er war, verzichtete er darauf, ihr den Sweater wieder ein Stück herunterzuziehen. Dann hätte sie nämlich sofort Bescheid gewusst, und das wäre ein Pluspunkt für sie gewesen.

“Haben Sie dieses Haus schon lange?”, fragte sie, sobald sie das Geschirr aus dem Schrank geholt hatte. Als sie die zerbrechliche Last auf den Tisch stellte, rutschte der Sweater endlich wieder herunter.

“Seit meiner Kindheit”, erwiderte er und wusch die Kartoffeln. “Destiny hatte vorher in Frankreich gelebt, und in Alexandria fehlten ihr das Wasser und das offene Land. Darum sind wir eines Tages in den Wagen gestiegen und haben uns auf die Suche gemacht. Sie hat sich auf den ersten Blick in dieses Haus verliebt.”

“Das verstehe ich gut. Der Ausblick auf den Fluss Potomac ist eindrucksvoll. Bestimmt ist es herrlich, im Sommer auf der Veranda zu sitzen, die Schiffe auf dem Wasser zu beobachten und den Wellen zu lauschen.”

“Ja, möglich”, erwiderte er.

“Wie lange ist es schon her, dass Sie das getan haben?”, erkundigte sie sich.

“Jahre”, gestand er. “Normalerweise bringe ich Arbeit hierher mit und setze keinen Fuß vor die Haustür. Ich komme nur her, weil es still und friedlich ist und mich niemand stört. Für gewöhnlich”, fügte er trocken hinzu.

Melanie nickte. “Ich habe gelesen, Sie wären von Arbeit besessen.”

“Ein Beweis dafür, dass die Medien gelegentlich sogar die Wahrheit berichten.”

“Haben Sie noch nie gehört, dass man von zu viel Arbeit versauert?”

“Ist mir egal”, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.

“Welches Image strahlen Sie denn Ihrer Meinung nach als Kandidat aus?”, erkundigte sie sich interessiert.

Richard hatte soeben die Kartoffeln in den Herd schieben wollen, zögerte jedoch. Über diesen Punkt hatte er bisher noch nicht nachgedacht, obwohl das nötig gewesen wäre. Die Entscheidung für eine politische Karriere basierte auf dem Lebensplan, den sein Vater für ihn erstellt hatte, als er wahrscheinlich noch in den Windeln gelegen hatte.

“Die Leute sollen wissen, dass ich ehrlich bin”, begann er nachdenklich. “Sie sollen glauben, dass ich hart arbeite und mich um ihre Probleme kümmere.”

“Das ist gut”, stellte Melanie fest. “Haben Sie eine öffentliche Schule besucht?”

“Nein.”

“Hatten Sie jemals finanzielle Probleme, oder waren Sie arbeitslos?”

“Nein.”

“Hat man Ihnen jemals aufgrund Ihrer Hautfarbe verweigert, an einem bestimmten Ort zu wohnen?”

“Nein”, räumte er verlegen ein.

“Verfügen Sie über eine gute Krankenversicherung?”

“Natürlich, auch meine Angestellten.”

“Mussten Sie jemals auf ein Medikament verzichten, weil Sie es sich nicht leisten konnten?”

“Nein.” Er merkte deutlich, worauf sie abzielte, und das störte ihn.

“Wieso glauben Sie dann, die Leute könnten annehmen, dass Sie ihre Probleme verstehen?”, fragte Melanie scharf.

“Hören Sie, ich kann nichts für mein privilegiertes Leben, aber ich möchte mich um Menschen kümmern, die nicht so leben. Ich finde neue Wege, um Probleme zu lösen. Ich kenne mich gut im Geschäftsleben aus, und manche der dort geltenden Grundsätze kann man auch in der Politik anwenden.” Es fiel ihm schwer, seinen Ärger zu überspielen. “Eines verstehe ich nicht: Wenn Sie mich für einen dermaßen schlechten Kandidaten halten, warum wollen Sie dann überhaupt für mich arbeiten?”

“Um Ihnen zu zeigen”, erwiderte sie lächelnd, “wie Sie ein guter und vielleicht sogar ein großartiger Kandidat werden können.”

Über derart viel Zuversicht konnte er nur den Kopf schütteln. “Sie sind sehr selbstbewusst.”

“Nicht mehr als Sie. Sie glauben an sich. Ich glaube an mich. Dies könnte der Beginn einer tollen Zusammenarbeit sein.”

“Oder einer drohenden Katastrophe”, erwiderte er. “Zwei Menschen mit ausgeprägten Standpunkten, die bei jeder Gelegenheit aneinandergeraten.”

“Möglich, aber wenn wir nie vergessen, dass wir dasselbe Ziel verfolgen, überstehen wir das.”

Das ließ Richard sich durch den Kopf gehen, während er den Grill an dem hochmodernen Herd einschaltete, den er gekauft hatte, als er Kochen als entspannende Tätigkeit entdeckt hatte. “Wie möchten Sie es?”, fragte er und legte die Steaks auf den Grill.

“Was denn?”, fragte Melanie verwirrt.

“Ihr Steak”, entgegnete er amüsiert.

“Durch.”

“Das hätte ich mir denken können.”

“Sie essen es bestimmt blutig”, bemerkte sie leise.

“Roh”, verbesserte er sie.

“Klingt auch sehr nach Macho.”

“Vermutlich finden Sie, ich sollte auf Fleisch verzichten, um die Vegetarier unter den Wählern für mich zu gewinnen.”

“Unsinn. In der Gegend um Washington herum gibt es unzählige Steak-Restaurants. Dort finden Sie Ihre Wählerschaft.”

“Ich möchte auch gern bei Leuten ankommen, die am liebsten Hummer essen.”

“Genau die richtige Aufgabe für mich”, meinte sie lachend.

“Noch haben Sie den Auftrag nicht in der Tasche”, warnte er.

Sie trat neben ihn und fischte ein Stück roter Paprika aus der Pfanne mit dem Gemüse. “Aber ich bekomme ihn”, versicherte sie voller Überzeugung.

In Richards Magengrube setzte jenes Gefühl ein, das er stets auf einer Achterbahn bekam, wenn der Wagen den höchsten Punkt erreichte, kurz bevor er in die Tiefe stürzte. Die Art, wie Melanie etwas Olivenöl von ihrer Fingerspitze leckte, löste die gleiche Mischung aus Erregung und Angst aus. Einem solchen Risiko hatte er sich schon seit Jahren nicht mehr ausgesetzt gesehen – wenn überhaupt jemals.

Diese Tante Destiny! Na schön, er musste sich eben beherrschen und durfte den Köder nicht schlucken. Das Problem waren allerdings Melanies große braune Augen. Zu schade, dass sie nicht zu jenen schicken Frauen gehörte, die auch im Haus und sogar nachts Sonnenbrillen trugen.


3. KAPITEL

Nach dem zweiten Glas Wein machte Richard zwar kein finsteres Gesicht mehr, wollte jedoch noch immer nichts von Melanies PR-Strategie hören. Nun gut, dann musste sie eben schweres Geschütz auffahren. Destiny betrachtete gutes Essen als Lösung, und Melanie hatte sich in der Richtung zusätzlich etwas einfallen lassen.

“Ich habe Eiscreme für den Kuchen besorgt”, verriet sie.

Zum ersten Mal lächelte Richard völlig offen und ungezwungen, und es wirkte umwerfend. Seine blauen Augen funkelten geradezu, er bekam Lachfältchen um die Augenwinkel, und sogar das kantige Kinn wirkte nicht mehr hart.

“Womit Sie vermutlich gegen Destinys Warnungen verstoßen haben”, bemerkte er. “Wahrscheinlich hat sie bereits einen Kardiologen alarmiert.”

“Ich habe seine Telefonnummer”, scherzte Melanie, “zusammen mit einer Kochanleitung und der Wegbeschreibung zum Landhaus. Destiny hat an so gut wie alles gedacht.”

“Zutrauen würde ich es ihr schon”, bemerkte er vorsichtig, “aber sie hat Ihnen doch nicht wirklich die Nummer eines Arztes gegeben, oder?”

“Nein”, gestand Melanie lachend, “doch sie fürchtet, dass Essensgewohnheiten und Arbeitswut Sie frühzeitig ins Grab bringen könnten. Entspannen Sie sich überhaupt jemals?”

“Aber ja”, betonte er. “Schließlich bin ich hier.”

Sie deutete auf den Computer, dem er bereits sehnsüchtige Blicke zugeworfen hatte. “Sofern Sie damit nicht Ihre Weihnachtseinkäufe erledigen, zählt das nicht.”

“Wann ist denn Weihnachten?”, fragte er leicht erstaunt.

“In knapp drei Wochen.”

Er griff nach seinem elektronischen Notizbuch, das er auf die Theke gelegt hatte, und machte einen Eintrag.

“Erinnern Sie Ihre Sekretärin daran, die Besorgungen für Sie zu erledigen?”, fragte Melanie.

“Ja, denn das kann Winifred besser als ich”, gestand er. “Außerdem hat sie mehr Zeit, und ich gebe ihr frei, damit sie für mich und für sich selbst auch gleich einkaufen kann.”

“Ein erfolgreicher Mann delegiert”, bestätigte Melanie. “Geben Sie ihr ein bestimmtes Budget vor? Machen Sie Vorschläge? Sagt sie Ihnen, was sich in den einzelnen Päckchen befindet, damit Sie am Weihnachtsmorgen nicht genauso überrascht sind wie die Beschenkten? Ich würde gern wissen, wie das funktioniert.”

“Sie klebt Zettel auf die fertig eingepackten Geschenke, die ich durch eigene Kärtchen ersetze. Ihrer Meinung nach muss das in meiner Handschrift sein.” Lächelnd fügte er hinzu: “Manchmal setzt sie aber auch auf den Schockeffekt, besonders bei meinen Brüdern. Letztes Jahr habe ich Mack …”

“Dem ehemaligen Football-Helden von Washington”, warf Melanie ein.

“Genau, und einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt”, bestätigte er lachend. “Meine Sekretärin hat für ihn eine kurvenreiche aufblasbare Frauenpuppe gekauft. Bestimmt steckte Destiny dahinter. Sie wollte Mack klarmachen, dass er nicht unbedingt mit jeder Frau in und um Washington herum ausgehen muss. Ihrer Meinung nach sollte er sich lieber an eine Frau binden, die keine Erwartungen hat.”

“Ihre Familie hat einen seltsamen Humor, wenn ich das bemerken darf.”

“Sie haben ja keine Ahnung!”

“Hat es denn mit der Puppe funktioniert?”

“Bisher habe ich nichts davon gemerkt”, erwiderte er. “Mack ist noch immer eifrig auf Eroberungen aus.”

“Aha, und meine Aufgabe wäre es, zu verhindern, dass jemand die Absonderlichkeiten innerhalb Ihrer Familie entdeckt?”, fragte Melanie, um wieder auf das Ausgangsthema zu kommen. “Sofern ich den Auftrag erhalte, versteht sich.”

“Diesen Punkt haben wir doch schon beim ersten Zusammentreffen geklärt, oder?”, erinnerte Richard.

Melanie schüttelte den Kopf. “Das Ergebnis hat mir nicht gefallen, und darum bin ich hier. Ich will es ändern.”

“Ach, und ich dachte, Sie wollten mich verführen”, entgegnete er möglichst lässig.

Melanie warf ihm einen scharfen Blick zu. “Nie und nimmer”, erwiderte sie heftig.

“Und warum nicht?”

Sie entschloss sich zu absoluter Ehrlichkeit, damit er begriff. “Ich habe den schweren Fehler begangen, mit meinem letzten Boss zu schlafen, weil ich dachte, wir wären unbeschreiblich ineinander verliebt. Das Ende der Affäre bedeutete auch das Ende meiner Arbeit. Jetzt arbeite ich selbstständig und begehe diesen Fehler kein zweites Mal bei einem Chef oder einem Kunden.”

“Grundsätzlich ist das eine gute Regel”, meinte er, “aber ich bin weder Ihr Chef noch Ihr Kunde.”

“Ich will diesen Beratervertrag mehr, als ich Sie haben will”, erklärte sie mit größerer Überzeugung, als sie eigentlich verspürte.

“Wenigstens räumen Sie ein, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen”, stellte er lächelnd fest.

“Unwichtig”, wehrte sie ab und verwünschte sich, weil sie sich ungewollt verraten hatte. “Diese Anziehung ist jedenfalls nicht stark genug, als dass ich mein Ziel aus den Augen verlieren könnte.”

“Nun, auf diese Weise gewinnen Sie ganz sicher das Herz eines Mannes.”

Zu spät merkte Melanie, dass sie womöglich sein Selbstbewusstsein verletzt hatte. “Natürlich sind Sie attraktiv”, sagte sie hastig, “außerdem reich und ein guter Fang für jede Frau.”

“Geschickt gerettet”, lobte er.

“In heiklen Situationen bin ich schlagfertig. Das wird mir bei der Abwehr der Medien helfen, wenn Sie sich zur Wahl stellen.”

“Und ich dachte, man müsste die Medien gewinnen, nicht sie abwehren.”

“Natürlich, das stimmt”, entgegnete sie gereizt, weil ihr dieser Mann die Worte im Mund umdrehte. “Aber es gibt bestimmt Dinge, über die Sie nicht sprechen wollen.”

“Gibt es nicht”, wehrte er ab.

“Keine Heerscharen von Frauen mit gebrochenen Herzen?”

“Nein”, erklärte er knapp.

“Männer?”

“Nein”, erwiderte er lachend, “es sei denn, Sie betrachten den Buchhalter als Problem, den ich wegen Veruntreuung von Firmengeldern gefeuert habe.”

“Gut, dass ich das jetzt weiß. Sie wären mein Traumkunde.”

Doch Richard schüttelte hartnäckig den Kopf. “Finde ich nicht, Melanie.”

“Ich habe aber schon einen Plan”, erinnerte sie ihn und griff nach den Unterlagen.

“Ich auch”, erwiderte er, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Prompt bekam sie Herzklopfen. “Wir sprechen im Moment nicht von derselben Sache, oder?”

Aus seinen Augen traf sie ein heißer Blick. “Sicher nicht.”

Die offensichtlich erotische Situation war ihr gar nicht so peinlich, wie sie erwartet hätte. Allerdings würde sie nicht mit Richard schlafen, um den Vertrag zu bekommen.

“Dann sollte ich Ihnen jetzt beim Aufräumen helfen”, sagte sie möglichst lässig. “Danach ziehe ich mich zurück und lasse Sie wieder arbeiten. Praktisch, dass ich stets ein gutes Buch bei mir habe.”

“Verhandlungen ausgeschlossen?”, wollte er wissen.

“Ausgeschlossen!”

“Na schön”, lenkte er ein. “Das Aufräumen übernehme ich. Nehmen Sie das Gästezimmer oben auf der linken Seite. Das Bad liegt gleich daneben.”

“Sie haben gekocht, also räume ich auf”, entschied sie.

“Wie Sie meinen.” Richard wandte ihr den Rücken zu und setzte sich an seinen Computer.

Melanie stellte das Geschirr ganz leise in die Spülmaschine, obwohl sie gern einen Höllenspektakel veranstaltet hätte. Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, Richard könnte nachgeben.

“Gute Nacht”, wünschte sie schließlich und wandte sich zur Tür, um den Raum zu verlassen.

Richards Antwort fiel undeutlich aus, als wäre er völlig in Arbeit versunken, doch sie fühlte seinen Blick auf ihrem Rücken.

Im Gästezimmer ließ sie sich auf das breite Bett mit dem alten eisernen Kopfteil sinken und dachte über den gescheiterten Abend nach.

Nicht zum ersten Mal hatte ihr ein Mann einen Antrag gemacht, und Richard hatte sie nicht bedrängt. Wo also lag das eigentliche Problem? Wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war, so hatte sie sich gewünscht, er würde sie in die Arme nehmen, sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen und sie dann in sein Bett tragen. Zum Glück hatte ihr gesunder Menschenverstand gesiegt.

Verdrossen griff sie nach einem Kopfkissen und versetzte ihm einen Schlag. Prinzipien waren ja schön und gut, halfen ihr aber nicht viel in einer langen, einsamen und kalten Nacht.

Richard stand nach einer unruhigen Nacht schon bei Morgengrauen verdrossen wieder auf. Irgendwie hatte er das Gefühl, er sollte sich für etwas entschuldigen, doch er wusste nicht, was das sein könnte. Er hatte offen erklärt, dass er Melanie begehrte. Sie hatte abgelehnt, und er hatte das akzeptiert.

Warum war sie abgerauscht, als hätte er ihre Gefühle verletzt? Frauen! Er hatte ihr doch geboten, was sie haben wollte – eine Nacht allein in ihrem eigenen Bett.

Sicher, eigentlich wollte sie den PR-Beratervertrag, aber den bekam sie nicht. Bestimmt würde sie ihn innerhalb weniger Tage oder vielleicht sogar Stunden zum Wahnsinn treiben.

Bei der ersten Tasse Kaffee hörte er Schritte auf der Treppe und wappnete sich. Doch keine vergrämte Frau mit vorwurfsvollem Blick, sondern ein wahrer Sonnenschein kam herein.

“Guten Morgen”, grüßte Melanie fröhlich. “Ist der Schnee nicht herrlich? Ich war noch nie nach einem Schneesturm am Strand. Das da draußen ist ein richtiger Wintertraum, finden Sie nicht auch?”

“Möglich”, antwortete er vorsichtig.

“Haben Sie denn noch nicht ins Freie gesehen?”

“Doch, natürlich.” In Wahrheit störten ihn die unpassierbaren Straßen so sehr, dass er nichts mehr für landschaftliche Schönheit übrig hatte.

“Sie sind in Panik”, bemerkte Melanie lachend, als hätte sie seine Gedanken erraten, “weil Sie mich nicht so schnell loswerden.”

“Bestimmt hatten Sie ursprünglich etwas anderes vor und sollten sich irgendwo mit jemandem treffen”, entgegnete er.

“Eigentlich nicht”, beteuerte sie unbekümmert.

Erst bei genauerem Hinsehen merkte er, dass sie ihn mit einer gewissen Vorsicht betrachtete. Also zog sie nur eine Schau ab, allerdings eine sehr gute.

“Möchten Sie frühstücken?”, erkundigte er sich.

“Etwas Müsli reicht mir.”

“Ich wollte Brot im Teigmantel mit Ahornsirup machen. Genau wie Destiny, wenn wir hier sind. Für sie ist das ein richtiges Urlaubsessen.”

“Können Sie das zubereiten?”, fragte Melanie, und dieses Mal wirkte ihre Begeisterung sogar echt.

“So schwer ist das nicht”, versicherte er lachend und holte Eier, Butter und Milch aus dem Kühlschrank.

“Ich decke den Tisch”, bot sie an.

“Das habe ich bereits gemacht.”

“Wie lange sind Sie denn schon auf?”, fragte sie erstaunt.

“Seit Stunden.”

“Konnten Sie nicht schlafen?”

“Ich bin Frühaufsteher.”

“Ich nicht”, entgegnete sie. “Ich schlafe gern lang. Aufstehen im Morgengrauen erscheint mir unnatürlich.”

“Dann haben Sie noch keinen Sonnenaufgang über dem Fluss gesehen”, erwiderte er. “Kommen Sie her zu mir.”

“Und warum?”, fragte sie vorsichtig.

“Weil ich Ihnen beibringe, wie man Brot im Teigmantel macht. Dann lernen Sie wenigstens etwas an diesem Wochenende.”

Sie wich zurück, als hätte er ihr einen unanständigen Antrag gemacht. “Lieber nicht. Wahrscheinlich haben Sie nur ein Dutzend Eier hier, und die mache ich spielend kaputt.”

“Kommen Sie her, sonst muss ich annehmen, dass Sie vor mir Angst haben”, drängte Richard und sah ihr in die Augen. “Und dass Sie darüber nachdenken, ob Sie meinen Antrag nicht doch annehmen sollten.”

“Kommt nicht infrage”, wehrte sie ab. “Aber ich habe keine Angst vor Ihnen.”

“Wenn Sie das sagen.” Er verkniff sich ein Lächeln und reichte ihr ein Ei. “Das schlagen Sie in die Schüssel auf, möglichst ohne Schalenreste.”

Melanie schlug so heftig zu, dass Richard zusammenzuckte. Inhalt und Eierschale landeten in der Schüssel, wonach er die Schalen geduldig herausfischte.

“Noch ein Versuch”, verlangte er.

“Wäre es nicht einfacher, wenn Sie das übernehmen?”

“Einfacher schon, aber dann würden Sie nichts lernen.”

“Sie brauchen mir aber keinen Kochkurs zu geben.”

“Doch, damit Sie irgendwann für mich kochen können.”

Sie hielt mit dem Ei in der Hand inne. “Wir waren uns einig, dass es zwischen uns keine persönliche Beziehung geben wird.”

“Das wäre mit Sicherheit vernünftiger”, bestätigte er und verstand selbst nicht, warum er nicht lockerließ.

“Etwas anderes steht auch gar nicht zur Debatte”, betonte sie.

“Vielleicht doch.” Richard führte ihre Hand behutsam zur Schüssel und schlug das Ei auf. Dieses Mal glitt der Inhalt ohne Schalenreste in die Schüssel. “Und jetzt ohne Hilfe”, verlangte er.

Ein drittes und ein viertes Ei gelangten ohne Probleme in die Schüssel. “Unglaublich”, stellte sie fest. “Und nun?”

“Nun geben wir etwas Milch und Vanille dazu und schlagen die Masse dann schaumig.”

Mit bereits wesentlich mehr Selbstvertrauen goss sie zu viel Milch in die Schüssel und knauserte bei der Vanille, doch Richard schwieg und reichte ihr den Schneebesen, den sie betrachtete, als hätte sie so ein Ding noch nie gesehen.

“Damit schlägt man die Eier.” Mit der Hüfte schob er sie zur Seite und nahm ihr den Schneebesen aus der Hand. “So.” Als sie ihn geradezu fasziniert beobachtete, fragte er sich, ob sie sich an jede neue Aufgabe dermaßen konzentriert heranwagte. Doch vielleicht war es besser, er verfolgte diesen Gedanken nicht weiter. “Jetzt Sie”, verlangte er und gab ihr den Schneebesen zurück.

Melanie machte sich mit mehr Eifer als Geschick an die Arbeit, wobei sie allerdings nur wenig spritzte.

Richard gab Butter in eine Pfanne und reichte Melanie die Brotscheiben. “Die tauchen Sie in die Eiermasse, bis sie auf beiden Seiten bedeckt sind, und legen sie dann in die Pfanne. Ich hole den Sirup.”

Obwohl er sich nur wenige Sekunden abwandte, reichte die Zeit, dass Melanie heiße Butter auf die Hand spritzte. Sie murmelte eine Verwünschung und hatte Tränen in den Augen.

“Zeigen Sie her”, verlangte er.

“Nur ein wenig verbrannt”, wehrte sie ab. “Ich sagte doch, dass ich in der Küche ein hoffnungsloser Fall bin.”

“Sie sind nicht hoffnungslos, sondern nur unerfahren. Setzen Sie sich, und ich hole Salbe für die Hand.”

“Dann verbrennt das Brot”, protestierte sie.

“Wir machen frisches.” Er zog die Pfanne von der Platte, holte den Erste-Hilfe-Kasten und setzte sich zu Melanie.

An der rechten Hand hatte sie bereits eine Brandblase. Die Haut fühlte sich weich an, und Richard gab ihre Hand nicht frei, nachdem er Salbe aufgetragen hatte.

“Tut mir leid wegen gestern Abend”, entschuldigte er sich. “Ich weiß gar nicht, warum ich das gesagt habe. Wahrscheinlich wollte ich Sie ärgern.”

“Es war ein Spiel?”, fragte sie gereizt. “Sie wollten gar nicht mit mir schlafen? Ich wusste es! Was sind Sie für ein Mann?”

Seine Bemerkung war eindeutig nicht gut angekommen. “Nein, so war es nicht. Verdammt, irgendwie erwische ich bei Ihnen stets die falschen Worte.”

“Das geht mir auch so”, räumte sie widerstrebend ein.

“Ich begehre Sie”, gab er zu, “aber ich respektiere auch, dass Sie keine Beziehung zu einem möglichen Kunden eingehen wollen. Außerdem kennen wir uns noch nicht gut genug, als dass wir uns auf etwas einlassen sollten. Einen solchen Schritt darf man nicht aus einem Impuls heraus machen.”

“Nein”, bestätigte sie leise, hob die unverletzte Hand und berührte seine Wange. “Impulse sind gefährlich.”

“Melanie”, murmelte er gepresst.

“Ja, Richard?”

“Es ist noch immer keine gute Idee. In dem Punkt hatten Sie also recht.”

“Ich weiß”, entgegnete sie, zog die Hand jedoch nicht zurück.

“Und ich will Sie noch immer küssen”, fügte er leise hinzu.

Als sie nicht widersprach und auch nicht zurücktrat, gab er den letzten Widerstand auf und beugte sich zu ihr. Es sollte nur ein flüchtiger Kuss sein, doch es begann schon so himmlisch, dass Richard sich mehr wünschte.

Ihre Lippen waren warm und weich, wie er sich das die ganze einsame Nacht über vorgestellt hatte, außerdem spielte sie verführerisch mit seiner Zunge. Doch während seine Leidenschaft wuchs, meldete sich auch sein Gewissen. Bin ich wahnsinnig?, warf er sich vor.

Widerstrebend gab er Melanie frei, lehnte sich zurück und ballte die Hände zu Fäusten. “Tut mir leid.”

“Ich habe den Kuss erwidert”, räumte sie ein.

“Stimmt”, bestätigte er lächelnd.

“Kein Grund, dermaßen selbstzufrieden zu strahlen”, tadelte sie.

“Ich strahle nicht selbstzufrieden”, beteuerte er hastig.

“Richard”, sagte sie ernst, “nichts hat sich geändert. Ich werde nicht mit dir schlafen, und ich will diesen Auftrag haben.”

Er zweifelte nicht daran, dass sie es ernst meinte, aber beides gefiel ihm nicht.


4. KAPITEL

Gleich nach dem Frühstück zog Melanie sich ins Wohnzimmer zurück. Nach diesem umwerfenden Kuss musste sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden. Um sich abzulenken, versuchte sie zu arbeiten, doch es fiel ihr schwer. Ungeduldig schlug sie die oberste Seite ihres Notizblocks um und riss sie dabei ein.

“Hast du Schwierigkeiten, dich zu konzentrieren?”

“Nein”, behauptete sie nervös.

“Schwindlerin”, sagte Richard lachend. “Aber da ich mich auch nicht konzentrieren kann, schlage ich vor, dass wir einen Spaziergang machen und in der Stadt zu Mittag essen.”

“Wir haben doch gerade erst gefrühstückt.”

Er deutete auf seine Uhr. “Vor vier Stunden. Hast du mit offenen Augen geträumt?”, erkundigte er sich amüsiert. “Oder hast du an dem PR-Plan gearbeitet für den Fall, dass ich doch nachgebe?” Blitzschnell nahm er ihr den Notizblock weg und lächelte, als er die Herzen entdeckte, die sie unbewusst gezeichnet hatte.

Melanie hätte sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen. “Ich habe an einen höchst attraktiven Fernsehreporter gedacht, den ich letzte Woche getroffen habe”, log sie tapfer.

Richard schluckte den Köder. “An welchen Reporter denn?”

“Spielt das eine Rolle?”

“Ich möchte deinen Geschmack in Bezug auf Männer kennenlernen”, behauptete er.

Ihr war schon klar, dass er ihr bloß eine Falle stellte. Prompt nannte sie den begehrtesten Junggesellen unter allen Journalisten der Stadt. Der Mann war grauenhaft langweilig, aber das wusste Richard bestimmt nicht.

“Ach ja?”, entgegnete er jedoch. “Ich habe gehört, er wäre recht attraktiv, aber nicht sonderlich intelligent.”

“Vielleicht bin ich nicht daran interessiert, mich mit ihm über hoch geistige Themen zu unterhalten”, konterte sie.

“Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen, Schatz”, meinte Richard grinsend. “Eine Grundregel beim Lügen lautet, dass man glaubhaft flunkern muss.”

“Wenig erstaunlich, dass du das weißt.”

Auf diese Stichelei ging er allerdings nicht ein. “Komm, Melanie, aufstehen! Der Spaziergang tut dir bestimmt gut und vertreibt alle unziemlichen Gedanken an diesen heißen Hengst.”

Melanie seufzte. In einem Punkt hatte Richard recht: Sie musste dringend an die frische Luft. Vielleicht half ihr die Kälte, sich ausnahmsweise mal nicht zum Narren zu machen. Sonst würde Richard sie womöglich nie ernst nehmen.

Richard konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal nur zum Vergnügen spazieren gegangen war. Der Himmel war blau, und im Sonnenschein leuchtete der Schnee so grell, dass Richard froh war, seine Sonnenbrille mitgenommen zu haben. Allerdings blendete ihn das begeisterte Leuchten in Melanies Augen fast genauso, doch davor schützte ihn die Brille leider nicht.

“Sieh nur”, sagte sie leise, nachdem sie alle paar Meter stehen geblieben war und ihn auf einen besonders schönen Ausblick aufmerksam gemacht hatte. “Ein Rotkehlchen. Jetzt hätte ich gern einen Fotoapparat dabei.”

“Wir könnten eine Einwegkamera kaufen”, schlug er vor.

“Wirklich?”, fragte sie so eifrig, dass er lachend musste.

“Du bist sehr leicht zufriedenzustellen”, neckte er sie. “Eine billige Kamera, und schon hat man dich vollkommen für sich gewonnen.”

“Ich habe beschlossen, heute ganz einfach alles mitzumachen”, erwiderte sie.

Richard horchte auf. “Ach?”

“Nein, nicht das, was du denkst”, stellte sie richtig.

“War ja nur so ein Gedanke”, behauptete er.

Daraufhin betrachtete sie ihn merkwürdig. “Du willst mich doch gar nicht wirklich verführen”, behauptete sie. “Warum sagst du dann ständig so etwas?”

“Wieso denkst du, dass ich dich nicht verführen will?” Der Gedanke gefiel ihm sogar immer besser.

“Das hast du selbst zugegeben”, erinnerte sie ihn. “Du würdest mich wahrscheinlich nicht abweisen, würde ich mich dir anbieten, aber du flirtest mit mir, um mich zu ärgern.”

Eigentlich war Melanie nicht sein Typ, doch sie besaß eine erfrischende Offenheit und vor allem große Begeisterungsfähigkeit. Vielleicht hatte Destiny recht, und es war Zeit, dass er Schwung in sein ziemlich graues Leben brachte.

“Kann schon sein, dass ich dich ärgern möchte”, räumte er ein. “Aber vielleicht will ich dich nur auf meinen ersten absolut unwiderstehlichen Annäherungsversuch vorbereiten.”

Zuerst sah sie ihn verblüfft an, doch dann lächelte sie. “Nein, ganz bestimmt nicht. Du treibst keine Spielchen. Dafür nimmst du das Leben viel zu ernst.”

“Stammt das auch von Destiny?”, erkundigte er sich.

“Nein, das habe ich selbst festgestellt”, versicherte Melanie. “Ich bin eine gute Menschenkennerin. Darum bin ich ausgezeichnet im PR-Geschäft. Ich bringe Menschen dazu, genau das zu sehen, was ich auch sehe.”

“Und wie würdest du mich anderen Menschen zeigen wollen?”, erkundigte er sich interessiert. “Hoffentlich nicht ernst und steif.”

“Nein, ich würde darauf hinweisen, dass du Verantwortung übernimmst, hart für Carlton Industries gearbeitet hast und dich ebenso hart für deine Wähler einsetzen würdest. Das sind gute Eigenschaften bei einem Kandidaten.”

“Hast du mich anfangs nicht für einen schlechten Kandidaten gehalten, weil ich nie im Leben kämpfen musste?”

Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht hast du mich umgestimmt.”

“Oder vielleicht wünschst du dir diesen Vertrag so sehr, dass du alles sagen würdest, um ihn zu bekommen”, bemerkte er spöttisch.

Melanie blieb stehen. “Wenn du das glaubst, kennst du mich nicht”, hielt sie ihm beleidigt vor. “Ich arbeite nicht für jemanden, an den ich nicht glaube.”

“Aber du kennst mich nicht gut genug, um an mich glauben zu können”, hielt er ihr vor.

“Doch, ich denke schon. Als Destiny mir vorschlug, für dich zu arbeiten, habe ich mich genauestens über dich informiert. Ich wollte wissen, ob Destiny dich nicht blindlings gelobt hat, und das hat sie nicht getan. Du bist ein guter Mensch, Richard, in dem Punkt sind sich alle einig. Ob du allerdings eine Wahl gewinnen kannst, steht auf einem anderen Blatt.”

Es ärgerte ihn, dass sie ihm das nicht zutraute. “Was fehlt mir denn deiner Meinung nach?”

“Aufgeschlossenheit”, erwiderte sie, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen.

Schon wollte er widersprechen, als er die Falle durchschaute. “Du meinst, weil ich schon vor dem ersten Zusammentreffen entschieden habe, dich nicht zu engagieren?”

“Das ist einer der Gründe”, bestätigte sie. “Der zweite Grund ist, dass wir uns jetzt kennengelernt haben und du meine beruflichen Fähigkeiten nicht von der Tatsache trennen kannst, dass ich dich als Frau aus dem Gleichgewicht bringe.”

“Du bringst mich nicht aus dem Gleichgewicht”, protestierte er.

“Ach”, entgegnete sie amüsiert, “das ist jetzt die erste direkte Lüge, die ich aus deinem Mund höre.”

“Die du erkennst”, korrigierte er, bestritt jedoch nicht, in diesem Moment gelogen zu haben, weil sie ihn wirklich aus dem Gleichgewicht brachte. Dabei gelang es ihm sonst immer, andere Menschen nicht an sich herankommen zu lassen.

“Es war die erste Lüge”, betonte sie.

“Schön, du hast recht.” Richard seufzte. “Meinetwegen kannst du behaupten, dass ich fast immer die Wahrheit sage und dass du mich aus dem Gleichgewicht bringst. Na und?”

“So kommen wir schon weiter”, stellte sie fröhlich fest. “Gleich gibst du auch noch zu, dass du starrsinnig warst, und du wirst nach der Rückkehr von diesem Spaziergang meinen PR-Plan ansehen.”

“Das alles liest du aus meinem Eingeständnis heraus?”, fragte er ungläubig.

“Ich bin brillant, nicht wahr?”, bemerkte sie stolz.

“Nicht brillant, sondern hinterhältig”, verbesserte er sie lachend. “Übrigens bist du meiner Tante sehr ähnlich.”

“Das fasse ich als Kompliment auf.”

Richard seufzte. “Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es eins war.”

Melanie fing von Richard einen forschenden Blick auf, als sie in einem kleinen Café im Stadtzentrum Krabbensandwichs, gemischten Salat und zum Nachtisch Apfelkuchen mit Eiscreme bestellte.

“Willst du mich mit Essen günstig stimmen, damit ich aufgeschlossener reagiere?”, fragte er schließlich lächelnd.

“Allerdings”, bestätigte sie. “Du kannst natürlich etwas anderes essen. Übrigens bezahle ich. Schließlich bemühe ich mich um einen möglichen Kunden.”

“Ich bezahle”, widersprach er mit Blick zur Kellnerin. “Außerdem muss ich so viel essen wie du, um genug Energie zu haben. Ich kann sonst nicht mit dir mithalten.” Er nickte der Kellnerin, die amüsiert zuhörte, verschwörerisch zu. “Für mich das Gleiche und einen möglichst starken Kaffee.”

“Sehr gern”, erwiderte die Frau mittleren Alters.

“Schade, dass du nicht hier kandidierst”, meinte Melanie, nachdem sich die Kellnerin entfernt hatte. “Ihre Stimme wäre dir sicher.”

“Bei Wahlen sollte es nicht um persönliche Ausstrahlung gehen”, wandte er ein.

“Sollte es nicht, aber Ausstrahlung spielt eine große Rolle. Ein langweiliger Typ mit einem guten Wahlprogramm kann zwar gewählt werden, aber es ist schwierig. Du hast ein gutes Programm und Ausstrahlung. Darauf solltest du bauen.”

“Mit anderen Worten, ich muss kleine Kinder küssen und Hände schütteln.”

“Das müssen Politiker immer”, bestätigte sie. “Die Leute wollen sehen, dass der Kandidat ein Mensch ist. Sie wollen ihm ins Auge schauen und selbst beurteilen, ob er ehrlich ist und einen festen Händedruck hat.”

Richard dachte daran, dass er von Konkurrenten wegen seiner Härte bei Verhandlungen als unmenschlich bezeichnet worden war. Das Gleiche galt für Frauen, die sich mehr von der Beziehung mit ihm versprochen hatten. Ihm war klar, dass ihm wegen des Verlusts seiner Eltern etwas abhandengekommen war, ein Teil von ihm, den er vielleicht durch Melanies Lebenslust und Wärme wiederfinden konnte.

Doch das war Unsinn. Melanie wollte mit ihm einen Vertrag abschließen und nicht seine alten Wunden heilen. Wie alle anderen wollte sie etwas von ihm, und das durfte er nie vergessen.

“Hey”, sagte sie leise und strich ihm leicht mit den Fingern über den Handrücken. “Wo bist du jetzt mit deinen Gedanken?”

“Ich bin gerade in die Wirklichkeit zurückgekehrt”, antwortete er entschieden.

Bevor sie fragen konnte, wie er das meinte, kam das Essen. Er stürzte sich gleich darauf, aber Melanie zögerte eine Weile. Erst nachdem sie das Krabbensandwich gekostet hatte, taute sie wieder auf.

“Schmecken die Krabben nicht toll?”, fragte sie begeistert.

Er nickte. “Sogar tiefgefroren und außerhalb der Saison. Die hier sind sogar besser als in den teuersten Restaurants von Washington.”

“Was ist das für ein Gewürz?”, fragte sie nach dem nächsten Bissen. “Das macht es richtig pikant.”

“Warum willst du das bei deiner Unfähigkeit in der Küche denn überhaupt wissen?”

“Ich kann auch lernen”, behauptete sie. “Ganz hoffnungslos bin ich nicht.”

“Warum willst du dir die Mühe machen, wenn du einfach herkommen kannst?”

“Das ist nicht so einfach”, widersprach sie. “Bisher war ich noch nie in dieser Gegend.”

“Wegen des Krabbensandwichs kommst du bestimmt wieder. Vielleicht lade ich dich sogar ein.”

“Wahrscheinlich verhungere ich, wenn ich darauf warte”, wehrte sie ab. “Es wäre schon nett, wenn man nicht immer auswärts essen muss”, fuhr sie bedauernd fort. “Und tiefgekühlte Fertiggerichte mag ich nur im Notfall.”

Richard erging es ähnlich. Auch er aß zu oft an seinem Schreibtisch oder in Restaurants. Deshalb freute er sich stets, wenn Destiny ihn und seine Brüder zu sich einlud. Sie war eine ausgezeichnete Köchin, aber noch viel wichtiger waren das Beisammensein und die Unterhaltung bei Tisch. “Erzähle mir von deiner Familie”, bat er.

“Von meiner Familie?”, fragte sie überrascht.

“Ja. Ist sie groß oder klein? Wo wohnen deine Angehörigen?”

“Ich habe zwei ältere Schwestern. Beide sind verheiratet, haben keinen Ehrgeiz und sind schrecklich zufrieden mit ihren Ehemännern und Kindern. Sie leben in Ohio in der Nähe unserer Eltern. Alle liegen mir wegen meines Single-Daseins in den Ohren.”

“Wart ihr euch nahe?”

Melanie lächelte. “So nahe, wie drei Mädchen sich stehen können, wenn alle drei dasselbe Kleid zum Tanzen anziehen wollen.”

“Und beneidest du deine Schwestern?”

“Manchmal”, gestand Melanie nachdenklich. “Ich liebe meinen Beruf und bin ehrgeizig. Trotzdem wünsche ich mir jemandem, mit dem ich alles teilen kann.”

“Ich weiß genau, was du meinst”, erwiderte er.

“Wirklich?”, fragte sie erstaunt.

“Sicher. Was hat man von den größten Erfolgen, wenn man mit niemandem darüber reden kann und niemand sich mit einem freut?”

“So ist es”, bestätigte sie. “Wir sind nicht unzufrieden oder undankbar. Uns ist nur klar, dass man im Leben mehr haben könnte. Und das ist doch richtig, oder?”

“Selbsterkenntnis ist immer gut.”

“Warum hast du dann keine der Frauen geheiratet, mit denen du bisher zusammen warst?”, erkundigte sie sich.

Er schauderte allein schon bei der Vorstellung. “Weil ich mit keiner von ihnen in ein Lokal wie dieses für ein Krabbensandwich und ein Stück Apfelkuchen hätte gehen können.”

“Wirklich nicht?”, fragte sie lächelnd.

“Wirklich nicht”, bestätigte er. “Das sollte dir aber keinesfalls gleich zu Kopf steigen.”

“Keine Sorge”, beteuerte sie.

“Und es bedeutet auch nicht, dass ich dir den Vertrag geben werde”, fügte er sicherheitshalber hinzu.

“Das weiß ich”, betonte sie, lächelte jedoch recht zufrieden.

“Es bedeutet nur, dass du mich stark an Destiny erinnerst”, fuhr er fort. “Du nimmst kein Blatt vor den Mund, bist unberechenbar und …”

“Offen für neue Ideen?”, ergänzte sie, als er stockte.

“Treib es nicht zu weit”, warnte er lachend.

“Aber wenn man für neue Ideen offen ist, ist man nicht …”

“Steif”, fiel er ihr ins Wort, bevor sie es aussprechen konnte. “Ja, ja, ich habe schon verstanden.”

“Wirklich?”, fragte sie eindringlich.

“Ja, wirklich.”

“Dann sollten wir jetzt vielleicht zurückgehen”, schlug sie vor.

“Damit du mir deinen Plan vorlegen kannst?”

“Das auch, aber ich habe vor allem daran gedacht, alle Hemmungen abzustreifen und mich wieder von dir küssen zu lassen.”

Richard traute seinen Ohren nicht, und völlig perplex fragte er: “Wie kommst du denn jetzt darauf?”

“Weil ich eben für neue Ideen offen bin.”

“Dann steht also auch Verführung wieder zur Debatte?”, fragte er, um sich nicht womöglich zum Narren zu machen. Schon lange hatte er keine Frau mehr so sehr begehrt wie diese Melanie Hart, und er konnte sich vermutlich nicht mehr lange beherrschen.

“Man kann nie wissen”, entgegnete sie.

“Du solltest dich deutlicher ausdrücken”, drängte er, legte einige Geldscheine auf den Tisch und griff nach seinem Mantel.

“Wo bleibt denn der Spaß im Leben, wenn von Anfang an alles klar festgelegt ist?”

“Vielleicht macht meine Methode nicht so viel Spaß, aber sie vermeidet wenigstens Katastrophen.”

“Gut”, meinte sie, nachdem er ihr in den Mantel geholfen hatte, “im Moment möchte ich, dass du mich wieder küsst. Mehr soll nicht zwischen uns geschehen, weil das zu Problemen führen könnte. Vor allem, sollte ich doch für dich arbeiten.”

“Verstehe”, sagte er.

“Aber vielleicht lasse ich mich umstimmen”, fügte sie lächelnd hinzu. “Bestimmt nicht heute, doch wer weiß, welche Überraschungen die Zukunft für uns bereithält.”

Obwohl sie ihm deutlich gesagt hatte, dass er einsame Nächte vor sich hatte, fühlte Richard sich unglaublich wohl, als sie wieder hinaus in die Kälte traten.

Melanie betrachtete ihn stirnrunzelnd. “Für einen Mann, der soeben erfahren hat, dass er keinen Sex haben wird, wirkst du sehr fröhlich.”

“Hast du das denn gesagt?”, fragte er lachend.

“Davon bin ich restlos überzeugt, ja.”

“Du hast gesagt, dass es heute keinen Sex geben wird”, widersprach er. “Aber morgen ist auch noch ein Tag, und ich bin ein geduldiger Mann. Hast du das bei deinen Nachforschungen nicht herausgefunden?”

“Das ist mir offenbar entgangen.”

“Vergiss es nicht, es könnte nämlich wichtig sein”, bat er und bewarf sie mit Schnee. Es war besser, sie kühlten sich ein wenig ab.

Melanie sah im ersten Moment betroffen drein, doch dann blitzte es in ihren Augen auf. “Du bist ein toter Mann”, kündigte sie an und formte ebenfalls einen Schneeball.

“Kaum”, erwiderte er und rührte sich nicht von der Stelle.

“Du glaubst, dass ich nicht nach dir werfe?”

“Doch, das tust du”, neckte er sie, “aber du triffst mich nicht.”

Obwohl er auswich, erwischte sie ihn an der Wange.

“Das war ein Fehler, meine Liebe!”, rief er, packte sie und setzte sie in einen Schneehaufen, noch ehe sie begriff, wie ihr geschah.

Zuerst blickte sie empört zu ihm hoch, dann begann sie zu lachen. Sobald er in das Lachen einstimmte, zog sie ihm jedoch die Beine weg, sodass er neben ihr im Schnee landete.

Richard beschwerte sich nicht, aber gegen die Kälte fiel ihm nur ein Mittel ein. Er packte Melanie, rollte sich mit ihr herum und küsste sie. Seine Hoffnung, etwas Wärme zu finden, wurde bei Weitem übertroffen. Melanie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.

Wenn sie sich allerdings an ihren Vorsatz hielt, stand ihm eine sehr lange Nacht bevor.


5. KAPITEL

Es war wirklich kalt, doch das war kein Grund, mit dem Feuer zu spielen. Bevor sie einen Fehler beging, den sie später bereuen würde, sprang Melanie auf und klopfte sich den Schnee ab.

“Du überraschst mich”, kommentierte sie die Situation lässig. “Ich hätte dir nie zugetraut, wie ein Kind im Schnee zu spielen.”

Er wirkte schon wieder viel zu beherrscht, als er ebenfalls aufstand. “Offenbar hast du bei deinen Nachforschungen einiges übersehen.”

Sie seufzte, weil er sich erneut verschloss. Ihrer Meinung nach machte er das nur, um sich selbst zu schützen. “Tut mir leid, Richard, aber was hat sich soeben hier abgespielt?”

Er zuckte mit den Schultern. “Wahrscheinlich haben wir beide für kurze Zeit vergessen, warum wir zusammen sind.”

“Das heißt, wir haben uns wie ein Mann und eine Frau benommen, die sich zueinander hingezogen fühlen, und nicht wie mögliche Geschäftspartner. Tut mir leid.”

“Nicht deine Schuld. Ich habe die Grenze überschritten.”

“Aber ich habe dich dazu animiert.”

“Hör auf, so vernünftig zu sein”, verlangte er finster. “Dieses Wochenende kann letztlich gar nicht gut ausgehen.”

Melanie fühlte sich elend. Einen Moment lang hatte Richard das in ihm schlummernde Kind entdeckt und sich menschlich gezeigt, doch sie hatte es verdorben. Es wäre für sie besser gewesen, ihn zu verlassen, aber die Straßen waren leider noch nicht geräumt. Darum hielt sie ihm die Hand hin. “Waffenstillstand?”

“Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir Krieg führen”, entgegnete er spöttisch.

“Aber wir treiben auf einen zu, und das ist meine Schuld, weil ich mich widersprüchlich verhalten habe.”

“Vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht allzu freundlich miteinander umgingen”, schlug er vor. “Freundlichkeit bringt uns offensichtlich nur Schwierigkeiten ein.” Bevor sie antworten konnte, holte er einen Schlüssel aus der Tasche. “Geh doch schon zurück zum Haus.”

“Und was machst du?”, fragte sie und steckte den Schlüssel ein.

“Einen Spaziergang. Ich besorge dir eine Kamera.”

Eigentlich wollte sie ihn begleiten, doch er ließ sie einfach stehen. Seufzend sah sie ihm nach. Er wirkte sehr einsam.

Richard war halb erfroren, als er endlich das Landhaus erreichte. Zu seiner Freude brannte Feuer im Kamin, doch Melanie zeigte sich nicht. War sie womöglich losgefahren? Er hatte gar nicht darauf geachtet, ob ihr Wagen noch vor dem Haus stand.

Panisch lief er die Treppe hinauf und schlug fast die Tür des Gästezimmers ein, so heftig hämmerte er dagegen.

“Was ist?”, antwortete Melanie schläfrig.

Er stieß die Tür auf und atmete erleichtert durch, als er sie im Bett liegen sah.

“Ist was?”, fragte sie leicht heiser.

Richard bekam Herzklopfen, als die Decke ein Stück nach unten rutschte und er eine nackte Schulter sowie den Ansatz einer Brust sah. “Nein, nichts. Tut mir leid.” Er musste sich eine Ausrede einfallen lassen, sonst merkte sie, wie besorgt er um sie gewesen war. “Die Haustür war offen. Ich dachte, jemand wäre eingedrungen.”

“Die Haustür war offen?”

“Nur einen Spalt.”

“Aber ich habe sie bestimmt zugemacht, wenn auch nicht abgeschlossen. Ich wusste nicht, ob du einen zweiten Schlüssel hast, und ich war mir nicht sicher, ob ich dich klopfen höre, wenn ich schlafe.”

“Nicht weiter wichtig”, versicherte er. “Hauptsache, mit dir ist alles in Ordnung. Schlaf weiter. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.”

Sie reckte sich lächelnd und merkte offensichtlich gar nicht, wie sexy sie wirkte. “Jetzt bin ich wach und stehe wieder auf.”

Richard ergriff die Flucht. Vielleicht entsprang die Vorstellung nur seinem Wunschdenken, aber er vermutete, dass sie nichts anhatte, und eine völlig unbekleidete Melanie hätte ihn um den Verstand gebracht.

Als sie in die Küche kam, hatte er bereits Kaffee gemacht. Sie hatte sich gekämmt. Zerzaust hatte ihm ihr Haar allerdings besser gefallen.

“Kaffee?”, fragte er.

“Nein, danke, sonst kann ich heute Nacht nicht schlafen.”

Da er ohnedies nicht würde schlafen können, spielte Koffein für ihn keine Rolle. “Ich habe uns ein Video besorgt”, sagte er und deutete auf den Tisch.

Sie warf einen Blick auf die Kassette. “Eine romantische Komödie?”

“Der Film soll gut sein”, erwiderte er. “Mögen nicht alle Frauen so kitschiges Zeug?”

“Sicher. Es überrascht mich nur, dass du auf meine Gefühle Rücksicht genommen hast.”

“Meine Tante hat mir beigebracht, ein aufmerksamer Gastgeber zu sein.”

“Sogar ein aufmerksamer unfreiwilliger Gastgeber?”

“Ja”, bestätigte er. “Sonst hätte Destiny dich nicht hergeschickt. Aber bitte keine Entschuldigungen mehr”, verlangte er, als sie schon den Mund öffnete. “Wir wissen beide, dass allein Destiny die Schuld an dieser schwierigen Situation trifft.”

“Sie wollte uns helfen”, erwiderte Melanie. “Das kannst du ihr nicht vorwerfen.”

“Doch, kann ich”, widersprach er. “Sie mischt sich in mein Privatleben ein. Wäre es nur um den Vertrag gegangen, hätte sie dich am Montag in mein Büro geschickt und nicht am Freitagabend mit Essen und Wein in dieses Landhaus.”

“Darüber sollten wir lieber gar nicht erst wieder diskutieren”, wehrte Melanie ab. “Vielleicht ist es besser, ich gehe ins Wohnzimmer und arbeite. Du kannst hierbleiben.”

“Die beiden Kämpfer ziehen sich in neutrale Gebiete zurück?”, fragte er und unterdrückte ein Lächeln.

“Genau.”

“Keine schlechte Idee”, bestätigte er und fand in ihrem Blick eine Spur von Verlangen. Er wollte jedoch lieber nicht herausfinden, ob er richtig gesehen hatte.

Sie zögerte, ehe sie sagte: “Dann bis später.”

“Ja, bis später.” Als sie fast schon zur Tür draußen war, rief er: “Melanie!”

Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. “Ja?”

“Bestimmte Wünsche fürs Abendessen?”

Jetzt sah sie ihn doch erstaunt an. “Kann ich mir etwas aussuchen?”

“Sicher, wieso nicht?”

“Destiny hat es so hingestellt, als …”

“Als wäre ich hier am Verhungern, wenn du mich nicht versorgst”, fiel er ihr lächelnd ins Wort. “Ich habe dir doch erklärt, worum es ihr ging.”

“Sie ist wirklich gut”, räumte Melanie anerkennend ein.

“Und das dürfen wir beide nie vergessen”, warnte er.

“Sicher. Aber mit dem Abendessen kannst du mich überraschen.”

Leider nur mit dem Abendessen, dachte er.

Melanie trat mit ihrem Handy trotz der Kälte ins Freie und wählte Destiny Carltons Nummer. Die Verbindung war schwach, doch Destinys fröhliche Stimme war einigermaßen gut zu hören.

“Sie sind hinterhältig”, warf Melanie ihrer Freundin vor.

“Melanie, Liebste, wie geht es Ihnen? Sitzen Sie bei Richard fest?”, fragte Destiny hoffnungsvoll.

“Damit haben Sie von Anfang an gerechnet.”

“Nein, ich habe es nur gehofft”, erwiderte Destiny direkt. “Läuft es gut? Hat er Ihnen den Vertrag schon gegeben?”

“Nein.”

“Oh!” Destiny war eindeutig enttäuscht. “Vielleicht sollte ich mit ihm reden. Wo steckt er?”

“Er arbeitet in der Küche, und ich lasse Sie nicht mit ihm reden”, wehrte Melanie ab. “Für dieses Wochenende haben Sie sich schon genug eingemischt.”

“Ist etwas schiefgelaufen?”, erkundigte sich Destiny besorgt. “Ihr habt euch doch nicht gestritten, oder?”

“Nein, aber wir haben uns ausgesprochen, und ich bin jetzt noch misstrauischer als zu Beginn, was Ihre Motive angeht. Ich bin sogar überzeugt, dass Sie nicht wirklich offen und ehrlich waren.”

“Ich wollte Ihnen lediglich helfen”, behauptete Destiny empört.

“Guter Versuch”, stellte Melanie fest, “und vielleicht haben Sie auch an den Vertrag gedacht, aber es ging Ihnen um etwas ganz anderes.”

“Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen”, versicherte Destiny heiter. “Ach, das zweite Telefon klingelt. Ich erwarte einen wichtigen Anruf von Richards Bruder Mack. Machen Sie sich noch eine schöne Zeit, meine Liebe, und geben Sie Richard einen Kuss von mir. Und wagt euch bloß nicht auf die Straßen, bis nicht geräumt wurde. Ich möchte mir keine Sorgen um euch machen müssen.”

Sie unterbrach die Verbindung, ehe Melanie antworten konnte. Ach ja, ich soll ihm einen Kuss geben, dachte Melanie gereizt. Von wegen! Sie wählte erneut, doch dieses Mal kam keine Verbindung zustande. Seufzend steckte Melanie das Handy ein und kehrte ins Haus zurück.

Richard kam soeben ins Wohnzimmer. “Was hast du denn ohne Mantel da draußen in der Kälte gemacht?”, wollte er wissen.

“Ich habe deine Tante angerufen.”

“Und?”, erkundigte er sich amüsiert.

“Sie behauptet, ihr wäre es nur um den Vertrag gegangen.”

“Was hast du denn sonst von ihr erwartet?”

“Dass sie aufrichtig ist!”

“Das war sie bestimmt. Vermutlich würdest du sie nie bei einer Lüge ertappen.”

Melanie ließ sich das kurze Gespräch durch den Kopf gehen und musste Richard recht geben. Destiny hatte zwar nichts eingestanden, aber auch nicht direkt gelogen. “Sie sollte an deiner Stelle in die Politik gehen.”

“Um Himmels willen”, wehrte er ab. “Sie erträgt menschliche Dummheit nicht, und in der politischen Landschaft wimmelt es nur so von Idioten. Destiny nimmt nie ein Blatt vor den Mund, und schon nach wenigen Wochen würde sie aus jeder Partei herausgeflogen sein.”

“Es wäre allerdings sehr erfrischend, sie zu beobachten”, meinte Melanie.

“Ich würde es nicht gerade erfrischend nennen, aber ich kenne sie schließlich und weiß, wie sie ist, wenn sie sich in etwas verbissen hat. Sie gibt nie auf.”

“Und du meinst, dass sie sich in uns verbissen hat?”

“Darauf würde ich eine hohe Wette abschließen”, erklärte er.

“Dieses Mal wird sie verlieren. Darin sind wir beide uns ja einig.” Als sie ihn ansah, entdeckte sie bei Richard erneut diesen leidenschaftlichen Blick, den sie bereits kannte.

“Sind wir das?”, fragte er leise.

“Natürlich”, betonte sie und bekam Herzklopfen.

“Dann muss Destiny sich damit abfinden”, erwiderte er mit leisem Bedauern.

“Ich habe Hunger”, wechselte Melanie hastig das Thema. “Das kommt bestimmt von der frischen Luft.”

“Ich fange gleich an mit dem Kochen. Wie wäre es vorher mit einem Glas Wein und ein paar Knabbereien?”

“Gern.” Wein würde ihre Nerven beruhigen. “Glaubst du, wir können morgen früh wieder fahren?”

“Die Hauptstraßen werden bestimmt frei sein”, vermutete er, während er zur Küche ging. “Bleib doch, während ich koche”, bot er ihr an, reichte ihr ein Glas und berührte dabei ihre Finger länger als nötig.

“Keine gute Idee”, wehrte sie ab.

“Warum nicht?”

“Das weißt du doch. Wir verlieren zu leicht den Kopf, wenn wir länger im selben Raum zusammen sind.”

“Ist das so schlimm?”

“Richard!”

“Ich möchte Gesellschaft haben”, sagte er und fügte lächelnd hinzu: “Ich gebe dir ein Messer. Du schneidest das Gemüse, und wenn ich zu weit gehe, kannst du dich verteidigen.”

Sie musste lachen, setzte sich an den Küchentisch und trank einen Schluck Wein.

“Danke”, sagte er.

“Schon gut”, erwiderte sie. “Aber ich will ein sehr großes Messer haben.”

“Was für ein reizender Wunsch”, scherzte er und reichte ihr ein gefährlich aussehendes Fleischmesser, ehe er ein kleineres Messer für das Gemüse auf den Tisch legte.

Die Essensvorbereitungen liefen ohne Blutvergießen, Anspielungen oder Verführungsversuche ab. Einerseits war Melanie erleichtert, andererseits aber auch ein wenig enttäuscht.

Nach dem Essen stand sie sofort auf. “Ich ziehe mich jetzt zurück.”

“Willst du den Film nicht sehen?”

“Den kenne ich schon”, schwindelte sie, weil sie sich selbst nicht über den Weg traute.

“Warum hast du das nicht schon früher gesagt? Dann hätte ich ihn umtauschen können.”

“Schau du ihn dir an”, schlug sie vor. “Der Held bekommt am Ende die Heldin.”

Im Hinausgehen spürte sie seinen Blick auf ihrem Rücken und war überzeugt, dass er den Hinweis verstanden hatte. Er brauchte unbedingt einige Tipps, wenn er wie der besagte Held Erfolg haben wollte.


6. KAPITEL

Richard blieb bis Mitternacht auf und sah sich den Film an. Es ärgerte ihn, dass Melanie angedeutet hatte, er wüsste nicht, was Frauen wollten, und er könnte keine halten.

Jedenfalls sah er sich den Film genau an, doch es gefiel ihm nicht, dass sich der Held geradezu aufrieb, um endlich herauszufinden, wie er das Herz der Heldin gewinnen konnte. Wenn Melanie das von einem Mann erwartete, dann hatte sie bei ihm Pech.

Nach dem Film ging Richard schlecht gelaunt zu Bett und war auch noch nicht besser gestimmt, als Melanie morgens heiter und frisch wie eine Sommerbrise nach unten kam. Offenbar hatte sie nicht die halbe Nacht wach gelegen und über ihre Beziehung – ihre nicht vorhandene Beziehung – nachgedacht.

“Du siehst erholt aus”, stellte er fest, doch es klang recht unfreundlich.

“Ich fühle mich großartig”, bestätigte sie. “Rieche ich Schinkenspeck?”

“Ja, und ich habe Teig für Waffeln, falls du welche willst.”

“Himmlisch.” Sie schenkte sich Kaffee ein. “Hast du gut geschlafen?”

“Wie ein Murmeltier”, log er.

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. “Die Straße vor dem Haus ist geräumt worden. Bestimmt bist du froh, dass du mich endlich loswirst. Ich fahre gleich nach dem Frühstück.”

Anstatt sich zu freuen, hätte er am liebsten getrödelt. Das war jedoch so unsinnig, dass er voller Ärger Teig ins Waffeleisen goss und den Deckel heftig schloss. Dann knallte er den Teller mit dem Speck auf den Tisch. “Saft?”, fragte er. “Orange oder Johannisbeere?”

“Orangensaft wäre schön. Richard, bist du irgendwie sauer?”

“Absolut nicht!”, fauchte er. Als sie verletzt schwieg, bekam er ein schlechtes Gewissen. “Tut mir leid, ich bin wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.”

“Das beweist zumindest, dass du ein Mensch bist”, erwiderte sie.

“Hör auf, mir alles nachzusehen!”, herrschte er sie an.

“Was ist denn los?”, fragte sie. “Soll ich gleich fahren? Gehe ich dir auf die Nerven?”

“Nein, es liegt nicht an dir, sondern an mir”, räumte er seufzend ein. “Ich weiß nicht, was ich will. Schieb meine Stimmung auf Stress oder Schlafmangel.”

“Du hast angeblich wie ein Murmeltier geschlafen.”

“Ich habe gelogen.”

“Warum?”

“Weil du frisch und munter hier aufgekreuzt bist, und ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte nicht gut geschlafen”, gestand er, ohne dabei das Waffeleisen aus den Augen zu lassen.

“Gibt es zwischen uns etwa einen Wettbewerb?”, fragte sie verblüfft.

“Mein ganzes Leben ist ein einziger Wettbewerb”, murmelte er und legte die goldbraune Waffel auf einen Teller.

“Mit wem? Mit deinen Brüdern?”

“Mit mir selbst. Ich setze mir Ziele, die auf den Erwartungen meines Vaters beruhen, und dann kämpfe ich mit mir, um sie zu erreichen. Bisher ist mir das immer gelungen.”

“Aber bist du dabei glücklich?”, fragte sie leise.

“Natürlich”, erwiderte er eine Spur zu hastig. “Meistens”, verbesserte er sich unter ihrem bohrenden Blick. Zumindest war er glücklich gewesen, bis er sich diesen albernen Film angesehen und festgestellt hatte, dass in seinem Leben eine Frau fehlte.

“Und was gewinnst du in diesem Wettbewerb?”

“Achtung”, antwortete er, ohne zu überlegen.

“Du meinst Selbstachtung?”

Richard schüttelte den Kopf. “Nein, einfach Achtung.”

“Von deinem Vater?”, fragte sie ungläubig. “Ist es das? Versuchst du noch immer, die Achtung deines Vaters zu erringen?”

“Das ist ja wohl unmöglich”, entgegnete er, weil sein Vater seit zwanzig Jahren tot war. Gleichzeitig begriff er etwas Grundlegendes. Er bemühte sich ständig, es einem Mann recht zu machen, der gar nicht mehr lebte. Und nun stellte er sein ganzes Leben infrage, weil er sich einen Film angesehen hatte und eine Frau, die ihn kaum kannte, Urteile über ihn abgab.

“Ja, das ist unmöglich”, bestätigte Melanie. “Selbstachtung ist viel wichtiger, findest du nicht auch?”

Doch all diese Selbsterkenntnis war zu viel auf leeren Magen. “Jetzt reicht’s”, erwiderte Richard knapp. “Wie ist die Waffel?”

“Perfekt. Wenn du irgendwann die Firma nicht mehr leiten willst, könntest du ein Restaurant eröffnen.”

“Wir besitzen Restaurants”, bemerkte er, setzte sich zu ihr und ließ Ahornsirup über seine Waffel laufen.

“Aber du hast bestimmt noch keine Küche von innen gesehen”, bemerkte sie lachend.

“Jedes Lokal hat ausgezeichnete Köche und Manager. Ich werde nicht gebraucht. Ich achte nur auf die Bücher.”

“Und findest du diese ganzen Zahlenspiele amüsant?”, wollte sie wissen.

“Natürlich, das kann ich auch am besten. Zahlen sind logisch.”

“Ist dir das wichtig? Alles in deinem Leben muss logisch sein, was?”

“Du sagst das, als wäre es ein Verbrechen”, stellte er beleidigt fest.

“Kein Verbrechen, aber es macht nicht viel Spaß.”

Wie oft hatte er schon das Gleiche von Destiny gehört? “Ich habe Spaß!”

“Wann?”

“Ständig.”

“Sprichst du vielleicht von den Wohltätigkeitsveranstaltungen, die du besuchst?”

“Natürlich”, bestätigte er.

“Und wieso siehst du dann auf den Fotos in den Zeitungen immer unglücklich aus?”

“Unglücklich?”, wiederholte er erstaunt. “Ich lächle ständig.”

“Aber nicht deine Augen”, widersprach sie. “Und in den Augen findet man die Wahrheit.”

Er sah unwillkürlich in ihre Augen und fand darin Mitgefühl, Wärme und eine Spur Sehnsucht. Sie hatte recht: Die Wahrheit lag in den Augen.

Vielleicht hatte Melanie keine Ahnung, welche Botschaft er in ihren Augen fand. Fest stand für ihn nur, dass ihm diese Botschaft Angst einjagte, weil sie genau das ausdrückte, war er zu verbergen versuchte.

“Wie ist denn das Wochenende gelaufen?”, erkundigte Destiny sich ganz unschuldig, als sie Richard am Montagvormittag einen ihrer seltenen Besuche im Büro abstattete.

Natürlich hatte er schon mit ihr gerechnet und war vorbereitet. “Das Haus steht noch, falls du das meinst. Außerdem habe ich keine Knochenbrüche erlitten.”

“Und Melanie?”

“Ich habe sie nicht erwürgt. Worauf willst du hinaus, Destiny?”, fragte er energisch. “Ich weiß, was du Melanie gesagt hast, aber ich kaufe dir dieses unschuldige Getue nicht ab. Ich will die Wahrheit hören.”

“Ich möchte dir eine gute PR-Fachkraft vermitteln”, behauptete Destiny. “Hast du dir überhaupt ihren Vorschlag angesehen?”

Das hatte er getan, als er wegen des Films nicht schlafen konnte. Und weil Melanie im Gästezimmer lag. “Sie hat einige interessante Ideen”, räumte er ein.

“Dann engagier sie doch.”

“Sie ist unbeholfen”, behauptete er. “In knapp einer Woche würde sie mich zum Wahnsinn treiben.” Das stand schon fest. Schließlich war ihr das bereits innerhalb von zwei Tagen gelungen.

“Was ist dagegen einzuwenden?”, erkundigte sich Destiny amüsiert.

Richard seufzte lautlos. Seine Tante führte sich auf, als wäre sie die ganze Zeit im Landhaus dabei gewesen. Vielleicht war sie Hellseherin. Jedenfalls dachte sie gar nicht ans Aufgeben.

“Du brauchst jemanden, der dich zum Wahnsinn treibt”, fuhr Destiny fort. “Alle anderen Menschen um dich herum springen doch schon, wenn du nur mit den Fingern schnippst.”

“Du nicht.”

“Stimmt, aber ich bin ja auch deine Tante. Ich gehe dir auf die Nerven, und du verzeihst es mir.”

“Jetzt nicht mehr, nachdem du mir Melanie auf den Hals gehetzt hast”, verkündete er.

Destiny lachte unbekümmert. “Wenn du sie nicht engagierst, wirst du es bereuen.”

Richard war vielmehr überzeugt, es zu bereuen, wenn er nicht mit Melanie schlief, doch das vertraute er seiner Tante natürlich nicht an. Darauf hatte sie es ja schließlich abgesehen. Er musste unbedingt Mack und Ben anrufen und sie davor warnen, dass Tante Destiny sich neuerdings als Kupplerin versuchte. Die beiden kamen bestimmt an die Reihe, wenn Destiny bei ihm keinen Erfolg hatte.

“Warum mischst du dich nicht in Macks Leben ein?”, schlug er vor. “Oder in Bens?”

“Wie kommst du darauf, dass ich das noch nicht getan hätte?”, fragte Destiny fröhlich, segelte aus seinem Büro und ließ ihn mit offenem Mund zurück.

Düster betrachtete Melanie die Unterlagen für Carlton Industries, die auf ihrem Schreibtisch lagen, und geriet in Versuchung, den ganzen Ordner in den Aktenvernichter zu stecken. In diesem Moment kam Becky mit zwei Tassen Kaffee und Brötchen aus dem Café nebenan herein.

“Das bekommst du aber nur, wenn du mir alles über dich und Richard Carlton an diesem Wochenende erzählst”, sagte sie.

“Kein Wort”, erwiderte Melanie und nahm ihrer Freundin die Tasse aus der Hand. Auf das Brötchen konnte sie verzichten.

“Gereizt? Also ist es nicht gut gelaufen.”

“Kommt darauf an, was man unter “gut” versteht”, erwiderte Melanie und trank einen Schluck. “Er hat mich jedenfalls nicht ins Schneetreiben gejagt.”

“Interessant”, stellte Becky fest. “Dann hast du dort das ganze Wochenende über festgesessen?”

“Ja.”

“Und trotzdem hast du ihn nicht dazu gebracht, dir den Vertrag zu geben?”

“Er hat nicht mal meine Vorschläge gelesen”, gestand Melanie grimmig ein. “Ich wollte die Papiere gerade in den Aktenvernichter stecken.”

“Was soll das denn?”, fragte Becky betroffen. “Du gibst sonst nie auf.”

“Doch, wenn ich nicht gewinnen kann.”

Becky betrachtete sie prüfend. “Hat er dich verführt?”

“Nein”, antwortete Melanie finster.

“Hat er es wenigstes versucht?”

“Es war etwas verwirrend”, gab Melanie zu.

“Dann hat er es also versucht”, folgerte Becky. “Und weiter?”

“Ich habe natürlich Nein gesagt.”

“Und weiter?”

“Wieso glaubst du, dass es weitergegangen ist?”

Becky betrachtete sie wissend. “So ein Wochenende ist lang.”

“Also gut, ich habe mich ihm an den Hals geworfen.”

“Interessant.”

“Nicht interessant, sondern dumm. Und ich habe diesen Fehler fast sofort wiedergutgemacht.”

“Nur fast sofort?”

“Schnell genug”, beteuerte Melanie. “Ich habe nicht mit ihm geschlafen, sondern ihn bloß ein Mal geküsst. Also keine große Sache.”

“Ach so? Der attraktivste und reichste Mann von Alexandria und vielleicht sogar im Großraum Washington küsst dich, und das ist keine große Sache?”

Melanie seufzte. “Schön, der Kuss war schon eine große Sache, aber weiter ging es nicht, und es wird auch nie mehr dazu kommen. Gestern Morgen konnte er mich jedenfalls nicht schnell genug loswerden.”

“Wahrscheinlich, weil du ihn in Versuchung geführt hast”, nahm Becky an. “Männer sind so. Wenn sie die Kontrolle verlieren, benehmen sie sich komisch und irre.”

Melanie hörte in der Stimme ihrer Freundin einen Unterton, der verriet, dass Becky jetzt nicht mehr von dem Wochenende im Landhaus sprach. “Ist etwas mit dir und Jason?”, fragte sie. Jason war Beckys große Liebe. Das redete sie sich wenigstens ein. Er war zwar in diesem Jahr schon Beckys vierter Schwarm, doch sogar Melanie glaubte, dass er in Ordnung war.

Becky bekam feuchte Augen. “Wir haben Schluss gemacht. Das heißt, er hat mit mir Schluss gemacht.”

Das war neu. Für gewöhnlich zog Becky sich zurück. “Ach, das tut mir leid. Ich weiß, wie sicher du dir warst, dass er der Richtige ist.”

“Er ist auch der Richtige”, behauptete Becky. “Er ist nur stur, ängstlich und dumm!”

“Dagegen kommt man schwer an, und du solltest das wissen”, erwiderte Melanie. “Du selbst warst oft genug stur, ängstlich und dumm.”

“Aber wenn man etwas haben will, muss man darum kämpfen, nicht wahr?”

“Allerdings”, bestätigte Melanie.

Becky sah sie herausfordernd an. “Also schön. Ich werde kämpfen, wenn du es auch tust.”

“Was soll das denn heißen?”, fragte Melanie vorsichtig.

“Ich kämpfe um Jason, wenn du um Richard kämpfst.”

“Hier geht es nicht um Richard und mich, weil es zwischen uns keine persönliche Beziehung gibt”, erwiderte Melanie gereizt. “Es geht nur um den Vertrag mit Carlton Industries.”

“Ach, mein armes Kind”, meinte Becky mitfühlend, “so mag es angefangen haben, aber ich merke deutlich, dass es inzwischen anders ist. Je schneller du dich damit abfindest, desto besser wäre das für dich.”

“Es geht nur um den Vertrag”, behauptete Melanie fest.

“Gut. Hauptsache, du greifst zum Telefon und rufst den Mann an.”

“Ich werde ihn nicht anrufen. Er ist jetzt am Zug.”

“Ach, du wirst dir schon was einfallen lassen”, erwiderte Becky fest. “Na ja, in Ordnung”, lenkte sie dann aber ein, “ich kenne diesen Ton bei dir. Ich bedränge dich nicht weiter. Versprich mir nur, dass du die Akte nicht vernichtest.”

Melanie warf einen Blick auf die Unterlagen. “Ich werde sie nicht vernichten, und du wirst Jason nicht anrufen.”

“Aber …”

“Kein Aber”, fiel Melanie ihrer Freundin ins Wort. “Lass den Mann zu Kreuze kriechen. Und das wird er tun, ich garantier es dir.”

“Irgendwann, ja”, bestätigte Becky und lächelte. “Und mit ihm wird Kriechen zu einer neuen olympischen Sportart, dafür sorge ich.”

“Klingt gut”, lobte Melanie. “Ob Richard überhaupt weiß, wie man kriecht? Wohl kaum.”

“Vielleicht ist er lernfähig?”

Destiny hatte ihm gute Manieren beigebracht, aber da war er noch jünger gewesen. Melanie fürchtete, dass es zu spät war, Richards Gewohnheiten zu ändern. Das war schade, weil sie durchaus ausbaufähige Seiten an ihm entdeckt hatte.

Das Telefon klingelte. “Hart Consulting”, meldete sich Becky fröhlich, doch gleich darauf schwand das Lächeln von ihrem Gesicht. Sie reichte Melanie den Hörer und drückte die Stummschaltung. “Es ist dieser Reporter von der Morgenzeitung. Er will etwas über dich und Richard wissen.”

“Wegen des PR-Vertrags?”, fragte Melanie hoffnungsvoll.

“Wegen eures gemeinsamen Wochenendes. Er scheint Einzelheiten zu kennen.”

Das war der absolute Albtraum einer PR-Agentin. Melanie holte tief Luft. “Hier Melanie Hart”, meldete sie sich knapp.

“Pete Forsythe, Miss Hart. Wie geht es Ihnen? Wir haben uns neulich bei der Gala der Herzgesellschaft kennengelernt.”

“Natürlich erinnere ich mich an Sie, Mr. Forsythe. Was kann ich für Sie tun?”

“Ich suche nach Bestätigung für etwas, was ich heute Morgen aus einer äußerst zuverlässigen Quelle erfahren habe. Es geht um Sie und den Firmenchef von Carlton Industries, Richard Carlton.”

“Ach ja? Ich kann mir nicht vorstellen, wo Sie etwas gehört haben könnten, was uns beide miteinander in Verbindung bringt. Ich kenne Mr. Carlton kaum.”

“Aber Sie kennen ihn”, hakte der Reporter nach.

“Wir haben uns getroffen.”

“Ist etwas Wahres an dem Gerücht, dass es zwischen Ihnen beiden eine Beziehung gibt? Haben Sie dieses Wochenende mit ihm in einem Landhaus seiner Familie verbracht?”

Sogar sie selbst merkte, dass ihr Lachen gekünstelt wirkte. “Unsinn! Wie gesagt, ich kenne ihn kaum. Tut mir leid, Mr. Forsythe, ich kann Ihnen nicht helfen.” Damit legte sie rasch auf.

“Druckt er die Meldung trotzdem?”, fragte Becky.

“Höchstwahrscheinlich.”

“Wirst du Richard warnen?”

Melanie überlegte. Damit würde sie nichts erreichen. Und letztlich hatte sie geschwiegen. “Nein. Vielleicht lässt Forsythe die Geschichte ja fallen.”

Becky schüttelte den Kopf. “Dafür ist sie viel zu schön.”

Das stimmte allerdings, doch Carlton Industries gab viel Geld für Zeitungsanzeigen aus, und Richard war ein mächtiger Geschäftsmann. Vielleicht riskierte das Blatt nicht, ihn zu verärgern.

Leider glaubte sie selbst jedoch nicht daran.


7. KAPITEL

Warum hat sich einer von Alexandrias begehrtesten Junggesellen am letzten Wochenende heimlich mit einer PR-Strategin getroffen? hieß es am Mittwoch in Pete Forsythes Kolumne einer großen Tageszeitung.

Will Richard Carlton endlich in die Politik gehen, oder handelt es sich um eine Privatangelegenheit? Keiner der beiden Beteiligten will darüber sprechen, aber wir haben herausgefunden, dass er am Wochenende während des Schneesturms mit Melanie Hart zusammen war, einem aufsteigenden Stern am PR-Himmel.

Richard warf die Zeitung in den Papierkorb und drückte die Ruftaste für seine Sekretärin. “Winifred, bestellen Sie Melanie Hart sofort zu mir!”

“Ja, Sir.”

Vermutlich hatte Melanie sich schon in der Eingangshalle aufgehalten, denn sie war zehn Minuten später bei ihm. Sie sah großartig aus, als hätte sie sich speziell für ihn zurechtgemacht, aber wenn sie dachte, er würde sie doch noch engagieren, hatte sie sich getäuscht. Er war stinkwütend.

“Ich dachte mir bereits, dass ich von dir hören würde”, erklärte sie besorgt. “Deshalb war ich schon zu dir unterwegs. Ich habe die Zeitung gesehen. Wie wütend bist du?”

“Unbändig”, erwiderte er knapp. “Ich will meine politischen Absichten und mein Privatleben nicht in einer verdammten Klatschkolumne thematisiert finden. Das solltest du wissen!”

Sie sah ihn sekundenlang verständnislos an, ehe sie eisig erwiderte: “Das weiß ich auch. Aber nicht, weil mir bekannt ist, was in deinem unbeschreiblichen Dickschädel vor sich geht, sondern weil das eine sehr schlechte Strategie wäre. Es mindert nämlich deine Chancen als Kandidat, wenn die Leute glauben, dass du dich mit einer Frau nur klammheimlich triffst.”

“Was hast du dir dann dabei gedacht?”, fauchte Richard. Er war auf ihre Antwort gespannt, weil nur sie beide über das Wochenende Bescheid wussten und er nicht mit Forsythe gesprochen hatte.

“Ich?”, rief sie empört. “Ich habe absolut nichts damit zu tun. Die Sache ist für meinen Ruf auch nicht gerade vorteilhaft!”

Das klang glaubwürdig, und nur zu gern hätte er ihr abgekauft, dass sie ihn nicht hintergangen hatte. “Schwörst du mir, dass du den Artikel nicht veranlasst hast?”

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Hundertprozentig!”

“Hast du mit Forsythe gesprochen?”

“Ja, aber …”

“Warum hast du seinen Anruf überhaupt angenommen?”, fiel er ihr sofort ins Wort. “Über meine Sekretärin ist er nicht hinausgekommen. Du solltest wissen, dass nichts dabei herauskommt, wenn man mit Klatschreportern redet.”

“Reporter können manchmal Verbündete sein, wenn man weiß, wann man mit ihnen spricht und was man sagt”, erwiderte sie kühl. “Außerdem hatte ich keine Ahnung, warum er anrief. Als ich es dann merkte, bin ich ausgewichen und habe aufgelegt.”

Richard seufzte. “Dann hast du die Geschichte also nicht bestätigt?”

“Sehe ich vielleicht so dumm aus?”, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

“Aber welche Quelle ist so zuverlässig, dass Forsythe die Geschichte ohne Bestätigung durch uns abdruckt? Jemand in deinem Büro?”

“Nein, Becky würde so etwas nie machen.”

“Nicht mal, um dir zu helfen?”

“Niemals!”

“Wer wusste sonst noch, dass wir im Landhaus waren?”, fragte er und musterte ihre betroffene Miene, als ihnen beiden die Erkenntnis dämmerte. “Destiny!”

“Würde sie denn so etwas machen?”, fragte Melanie ungläubig.

“Oh ja, und ob”, bestätigte er, “wenn sie glaubt, dass sie dadurch ihr Ziel erreicht.”

“Kennst du dieses Ziel? Ich bin nämlich ziemlich ratlos.”

“Nein, bist du nicht. Du hast sie doch schon darauf angesprochen. Sie will uns zusammenbringen.”

“Du meinst, dass ich für dich arbeiten soll”, entgegnete Melanie.

“Nein, richtig zusammen”, erklärte er ungeduldig. “Als Paar.”

Melanie wurde blass und ließ sich auf einen Stuhl sinken. “Bist du dir da sicher?”

“Allerdings. Ich kenne meine Tante, und sie hat es sogar mehr oder weniger zugegeben. Bestimmt hat sie mit Absicht bei Forsythe geplaudert.”

“Verrückt”, fand Melanie. “Sie kann uns doch nicht manipulieren. Wir sind erwachsen, und wir waren uns einig, dass wir nicht zueinander passen, nicht wahr?”

“So war das zumindest am Wochenende”, bestätigte Richard.

“Dann brauchen wir ihr das nur zu sagen.”

“Habe ich schon.” Er holte die Zeitung aus dem Papierkorb und schwenkte sie durch die Luft. “Das hier ist ihre Antwort. Sie gibt nicht auf.”

“Aber sie ist deine Tante. Unternimm was!”

Wenn Destiny sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es besser, nachzugeben, als von ihr überrollt zu werden. “Hast du vielleicht einen Vorschlag?”, erkundigte er sich.

“Nein”, räumte Melanie ein. “Du? Schließlich kennst du sie besser als ich.”

Wenn er Destiny nicht tatsächlich erwürgte, blieb ihnen kaum eine andere Möglichkeit, als nach ihrer Pfeife zu tanzen. Allerdings war er verwundert, dass ihn das im Grunde gar nicht so störte. “Wir haben keine andere Wahl. Geben wir ihr, was sie haben will.”

Melanie riss Mund und Augen auf. “Was?”

“Ich hätte dir eine schnellere Auffassungsgabe zugetraut”, bemerkte er lächelnd.

“Nicht in diesem Fall”, gestand sie. “Das hört sich nämlich nach einem Publicity-Gag an, der eindeutig scheitern muss.”

“Es wird klappen, vertrau mir”, beteuerte Richard.

“Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Wir sollen so tun, als wären wir zusammen, damit Destiny uns in Ruhe lässt?”

“Genau das meine ich.”

Sie wirkte nur skeptisch, nicht jedoch entsetzt, und das war ein gutes Zeichen. “Wird sie nicht schwer zu überzeugen sein?”

“Sehr schwer”, bestätigte er, weil Destiny eine äußerst scharfe Beobachterin war, doch auf diese Weise konnte er mehr Zeit mit Melanie verbringen und herausfinden, welche Gefühle er für sie entwickelte.

“Und wo ziehen wir dann die Grenze?”

Richard betrachtete sie unauffällig. Melanie saß kerzengerade vor seinem Schreibtisch, war blass, hatte aber rote Wangen. “In dem Punkt müssen wir vermutlich flexibel handeln.”

“Nein, lieber nicht”, wehrte sie eisern ab. “Könntest du mir nicht den Vertrag geben, wie Destiny es wünscht? Wäre sie dann nicht zufrieden?”

“Schatz, das war doch nur ein Vorwand von ihr. Sie wird erst zufrieden sein, wenn wir vorm Altar stehen.”

“Ich heirate dich aber nicht!”, wehrte Melanie entsetzt ab.

“Was du nicht sagst.” In dem Punkt war er mit ihr einer Meinung, und so weit wollte er das Spiel auch nicht treiben, aber es reizte ihn, Destiny für einige Wochen zu geben, was sie haben wollte. “Ziehen wir da die Grenze – keine Heirat.”

“Und nicht miteinander schlafen”, fügte sie hinzu. “Das muss auch klar sein.”

“Über den Punkt müssen wir vielleicht noch verhandeln”, widersprach er und fühlte sich plötzlich viel besser. “Also, Miss Hart, Sie sind engagiert.”

“Als deine neue Marketing-Strategin?”

“Nein, als meine zukünftige Verlobte. Keine Bezahlung, aber zahlreiche Sonderleistungen.”

“Du willst, dass ich mich deiner Tante als deine Verlobte präsentiere?”, fragte Melanie ungläubig.

“Vorerst als meine zukünftige Verlobte”, korrigierte er sie.

“Ist das nicht ein gewaltiger Schritt? Sie kann doch gar nicht glauben, dass wir verlobt sind oder uns verloben werden. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und sie weiß, dass dieses erste Zusammentreffen nicht gut gelaufen ist.”

“Ja, aber dann dieses wundervolle Wochenende!”, rief Richard gespielt begeistert aus.

“Ach, du und dein Wochenende”, wehrte Melanie gereizt ab. “Destiny nimmt uns eine dermaßen überstürzte Verlobung nicht ab. Dafür ist sie zu klug. Vielleicht hält sie mich für dumm genug, dir innerhalb von zehn Sekunden zu erliegen, aber sie weiß, dass du dich nicht auf den ersten Blick verliebst. Wahrscheinlich hast du ihr sogar gesagt, dass ich nicht dein Typ bin.”

Prompt wurde er verlegen. “Das spielt keine Rolle. Tief in ihrem Herzen ist Destiny eine Romantikerin. Wenn wir ein paarmal miteinander ausgehen und uns gelegentlich von ihr beim Küssen ertappen lassen, wird sie in einer oder zwei Wochen glauben, dass wir uns verloben wollen.”

“Verrückt. Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, den Plan deiner Tante zu vereiteln, als sie zu belügen.”

Er sah ihr tief in die Augen. “Lass mich eines klarstellen: Hier geht es nicht nur um meine Tante. Nach diesem Artikel müssen wir die gesamte Welt davon überzeugen, dass wir uns bis über beide Ohren und voller Leidenschaft ineinander verliebt haben und nicht mehr getrennt sein können. Damit hat natürlich keiner von uns gerechnet.”

“Natürlich nicht”, bestätigte Melanie ziemlich spöttisch.

Er machte sich eine Notiz, dass er einige Familientreffen arrangieren musste, und warf einen Blick auf Melanie, die aussah, als würde sie jeden Moment vor Wut in die Luft gehen. “Dann sind wir uns also einig?”, fragte er.

“Nein”, erwiderte sie ungläubig. “Wir sind uns keineswegs einig. Der Plan ist verrückt!”

“Ich bin auch nicht wild darauf, aber ich sehe keine andere Lösung. Es muss echt wirken. Die Leute verzeihen einem Kandidaten viel, wenn es um Liebe geht. Schmutzige Affären dagegen verzeihen sie nicht. Oder hast du einen besseren Vorschlag?”

“Nein”, gestand sie seufzend.

Melanie sah ihn so verzweifelt an, dass sie ihm leidtat. “Wenn wir uns trennen, darfst du eine ganz große Szene hinlegen”, bot er ihr an, damit sie sich besser fühlte. Und wenn er mit sich ehrlich war, machte ihm die ganze Sache schon jetzt eine Menge Spaß. Vielleicht stand er sogar in Destinys Schuld.

Melanie schien das Angebot tatsächlich zu gefallen. “In der Öffentlichkeit?”

“Ohne Publikum macht es keinen Sinn”, bestätigte er. Die zu erwartende Demütigung nahm er gern hin, wenn er dafür die Chance bekam, Melanie mehrere Wochen lang in sein Bett zu locken. Hochzeitsglocken waren jedoch ausgeschlossen.

“Wie lange sollen wir dieses Spiel denn treiben?”, erkundigte sie sich und zog dabei an ihren Fingern, bis sie knackten.

“Bis Destiny uns in Ruhe lässt und alle anderen die Geschichte glauben.”

“Einen Monat?”, fragte Melanie hoffnungsvoll.

“Das nimmt sie uns nicht ab.”

“Zwei?”

“Wie wäre es mit sechs, und danach ziehen wir Bilanz?” Er sah sie beschwörend an. “Es gibt doch niemanden in deinem Leben, den das stören könnte, oder?”

“Leider nicht”, gestand sie. “Glaub mir, ich hätte gern eine Entschuldigung, um aus der Sache auszusteigen, aber du wusstest schon, dass es niemanden gibt, nicht wahr?”

“Ich dachte mir, dass du mich nicht im Landhaus überfallen hättest, wenn es einen wichtigen Mann in deinem Leben gäbe.”

Sie kniff die Augen zusammen. “Das war ein reiner Geschäftsbesuch, und kein Mann in meinem Leben hätte das Recht gehabt, dagegen Einspruch einzulegen.”

“Aber er hätte dich nach dem Schneesturm nicht mit mir allein im Landhaus gelassen, oder? Er hätte dich spätestens am Samstagmorgen gerettet.”

“Es ist nichts vorgefallen, was eine Erklärung oder gar eine Entschuldigung nötig gemacht hätte!”, erwiderte sie heftig.

“Ach nein?”, fragte Richard unschuldig. “Aber ich dachte, wir hätten uns an dem Wochenende ineinander verliebt.”

Melanie stöhnte. “Hast du eine Ahnung, wie schrecklich ich diese ganze Situation finde?”

“Du hast es bereits erwähnt”, erinnerte er sie. “Du machst doch mit, oder?”

Einen Moment sah es so aus, als würde sie sich weigern, doch schließlich nickte sie.

Richard war sich nicht ganz sicher, was er in diesem Moment empfand. Vielleicht Erleichterung oder sogar Freude. Jedenfalls war es ein bisher unbekanntes Gefühl, und das passierte ihm in letzter Zeit merkwürdigerweise häufiger.

Während der Rückfahrt zu ihrem Büro ging Melanie so viel durch den Kopf, dass sie das Klingeln des Handys beinahe überhört hätte. Dankbar für die Ablenkung drückte sie den Knopf für die Freisprecheinrichtung. “Ja!”, rief sie.

“Es geht los!”, verkündete Richard.

“Was?”

“Wir essen heute Abend mit Destiny.”

“Wie das denn? Ich habe dich erst vor zehn Minuten verlassen. So schnell kann sich das gar nicht zu ihr herumgesprochen haben.”

“Ich habe sie angerufen”, gestand er. “Sozusagen als Präventivschlag.”

“Bist du wahnsinnig? Ich habe mich noch gar nicht darauf eingestellt und verpatze bestimmt alles.”

“Richte dich einfach nach mir. Ich hole dich um sieben ab. Zieh etwas Tolles an. Destiny mag es, sich für das Abendessen herauszuputzen.”

Da er auflegte, ehe sie widersprechen konnte, drückte sie die Kurzwahltaste für ihr Büro. “Becky, sei bitte in zehn Minuten bei Chez Deux. Wir treffen uns da.”

“Warum?”

“Das erkläre ich dir später. Nimm eine Kreditkarte aus dem Safe mit.”

“Welche?”

“Die mit der höchsten Kreditgrenze”, erwiderte Melanie grimmig.

Unter anderen Vorzeichen hätte Melanie liebend gern eingekauft, und Chez Deux war mit seinem Angebot von Designer-Bekleidung aus zweiter Hand genau richtig für ihren Geldbeutel und ihren Geschmack. Normalerweise suchte sie sich jedoch Kostüme und keine Abendgarderobe aus.

Nachdem sie einen Parkplatz gefunden hatte, ging sie vorsichtig über den teilweise vereisten Bürgersteig zum Laden. “Hallo, Jasmin”, begrüßte sie die Besitzerin, die zahlreiche der bestgekleideten Frauen von Washington belieferte.

“Miss Hart, wie nett, Sie zu sehen”, erwiderte Jasmin Trudeau. “Wir haben einige hübsche Kostüme in Ihrer Größe.”

“Heute suche ich etwas Eleganteres für ein formelles Abendessen.”

“Dann stimmen die Gerüchte, n’est-ce pas?”, fragte die zierliche Frau begeistert. “Ich habe etwas in der Zeitung gelesen.”

Melanie wollte schon widersprechen, doch Jasmin war eine der größten Nachrichtenbörsen der Stadt. “Ich speise heute Abend mit Mr. Carlton”, bestätigte Melanie daher.

“Zu einem solchen Anlass müssen Sie umwerfend aussehen. Ich habe genau das Richtige für Sie”, versprach Jasmin. “Es kam gestern herein. Ich hole es.”

In diesem Moment traf Becky völlig abgehetzt ein. “Was ist denn bloß los?”

“Ich kaufe ein Kleid”, erwiderte Melanie.

“Das habe ich mitbekommen, aber was für ein Kleid und warum?”

“Ein schickes und teures Kleid, und ich brauche deinen moralischen Beistand.”

“Wie bitte?”, fragte Becky verständnislos.

“Hinterher lade ich dich zum Mittagessen ein, und bei der Gelegenheit wirst du mir hoffentlich versichern, dass ich nicht völlig den Verstand verloren habe.”

Becky hielt sich zurück, weil Jasmin mit einem trägerlosen Kleid aus bronzefarbenem Satin auftauchte.

“Dieses Kleid ist wie für Sie gemacht”, schwärmte Jasmin. “Achten Sie nicht auf den Preis. Wenn es an Ihnen so großartig aussieht, wie ich vermute, werden Sie sich kaum an der Ausgabe stören.”

Tatsächlich konnte Melanie nicht widerstehen. Behutsam griff sie nach dem Kleid und verschwand im Umkleideraum. Erst als sie sich umgezogen hatte und den Reißverschluss hochzog, wagte sie einen Blick in den Spiegel.

“Oh”, flüsterte sie und kam sich wie Aschenputtel vor, das sich schon für den Ball hergerichtet hatte.

“Hey, verstecke dich nicht da drinnen, sondern komm heraus!”, befahl Becky. “Jasmin und ich sterben vor Neugierde.”

Melanie verließ den Umkleideraum, und beide Frauen machten große Augen.

“Du siehst fabelhaft aus”, rief Becky begeistert.

“Mr. Carlton wird Ihnen nicht widerstehen können”, fügte Jasmin hinzu.

Bevor Becky fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, sagte Melanie hastig: “Ich nehme es.” Der Preis spielte tatsächlich keine Rolle, weil sie damit heute Abend guten Gewissens Destinys Haus betreten und das Spiel mit Richard beginnen konnte. Später würde sie das Kleid einfach reinigen und hier im Laden wieder verkaufen lassen, um wenigstens einen Teil der Kosten herauszuholen. Allerdings ahnte sie jetzt schon, dass es ihr schwerfallen würde, dieses Kleid wieder herzugeben.

Auf dem Weg zum Wagen ignorierte Melanie alle Fragen ihrer Freundin. Erst nachdem sie die Päckchen verstaut hatten und in einem nahen Restaurant saßen, sah sie Becky endlich warnend an.

“Du musst mir versprechen, niemandem ein Sterbenswörtchen zu verraten”, verlangte sie. “Weder deiner Mutter noch deinem Anwalt noch einem Priester oder sonst jemandem.”

Becky fasste sich ans Herz. “Was hast du bloß angestellt? Du hast doch nicht etwa Pete Forsythe umgebracht?”

“Nein, obwohl diese Idee wahrscheinlich sogar vernünftiger gewesen wäre als die von Richard.”

“Du warst also bei Richard. War er wütend? Habt ihr herausgefunden, wer die Geschichte ausgeplaudert hat?”

“Seiner Meinung nach war es Destiny.”

“Seine eigene Tante?”, fragte Becky ungläubig.

Melanie nickte. “Schlimmer noch: Er ist überzeugt, dass sie erst Ruhe geben wird, wenn er mit mir eine Beziehung hat, und darum haben wir beschlossen, ihr eine vorzuspielen.”

Becky bekam einen Moment lang den Mund nicht zu, doch dann begriff sie. “Das erklärt das Kleid.”

“Ja, wir essen heute Abend bei Destiny.”

“Du hast dich tatsächlich darauf eingelassen?”, stellte Becky fassungslos fest. “Du willst eine Frau belügen, mit der du dich angefreundet hast?”

“Eine Frau, die sich mit gewissen Hintergedanken mit mir angefreundet hat”, stellte Melanie richtig. “Das ist ein feiner, aber wichtiger Unterschied.”

“Oh Mann!”

Melanie sah Becky flehend an. “Bin ich verrückt?”

“Wahrscheinlich ja.”

“Besteht nicht die Möglichkeit, dass das alles schrecklich schiefgeht?”

“Ich sehe keine”, erwiderte Becky erstaunlich fröhlich.

“Wieso findest du das plötzlich amüsant?”, fragte Melanie.

“Weil ihr zwei offenbar verblendet seid. Richard will es seiner Tante heimzahlen, ja? Und du machst mit, weil du glaubst, dass du es ihm schuldest, richtig?”

Melanie nickte.

“Ha!”

“Und was, bitte, soll das nun wieder heißen?”, fragte Melanie finster.

“Ihr beide macht das doch, weil ihr euch wünscht, dass es stimmt. Er will eine Beziehung mit dir haben, und du willst eine Beziehung mit ihm. Allerdings ist keiner von euch in dem Punkt ehrlich.” Becky deutete eine leichte Verbeugung an. “Gern geschehen.”

“Ich habe mich nicht bei dir bedankt”, wehrte Melanie säuerlich ab.

“Hättest du aber tun sollen”, erwiderte Becky. “Das waren nämlich die einzig wahren Worte, die bisher an diesem Tisch gesprochen wurden.”

Melanie wollte schon protestieren, tat es jedoch nicht. “Das gibt bestimmt eine Katastrophe, nicht wahr?”, bemerkte sie nur.

Becky nickte bereitwillig. “Meiner Meinung nach ja”, bestätigte sie mitfühlend. “Du könntest die Katastrophe allerdings noch abwenden.”

“Und wie?”

“Indem du alles wahr werden lässt.”

“Nein, das will keiner von uns.”

Becky verdrehte bloß die Augen.

“Na gut, Richard will es nicht, und ich will es so gut wie nicht. Wir kennen uns kaum, aber ich weiß, dass er nichts mit seinen Gefühlen anzufangen weiß. Außerdem ist er ein möglicher Kunde. Darüber hinaus ist er ziemlich verknöchert und steif. Deshalb kommt er für mich nicht infrage.”

“Du bist hoffnungslos”, stellte Becky fest. “Aber ich kann mit meinen Gefühlen was anfangen”, fuhr sie lächelnd fort. “Übrigens, Jason kriecht bereits, und das gefällt mir.”

“Gut für Jason.” Melanie sah ihre Freundin beschwörend an. “Wie bringe ich das alles bloß in Ordnung?”

“Gar nicht, zumindest nicht auf eine reife und intelligente Art und Weise. Du verschließt dich doch vor der Wahrheit. Also bleibt dir nichts anderes übrig, als dich treiben zu lassen.”

“Darin bin ich nicht gut”, wandte Melanie ein.

“Weiß ich”, bestätigte Becky lachend. “Und darum wird mir das Beobachten umso mehr Spaß machen.”


8. KAPITEL

Richard stellte seine Entscheidungen selten nachträglich infrage. Dieses Mal jedoch tat er es. Bei genauerem Überlegen erkannte er, dass sich nach einigen Tagen der Staub wegen der Klatschkolumne wieder gelegt hätte. Er hatte sich voreilig zu einer Entscheidung hinreißen lassen. Und er hatte eine wirklich nette Frau in diese Sache hineingezogen.

Um irgendwo Unterstützung zu finden, rief er seinen Bruder Mack an.

“Hört, hört”, scherzte Mack, sobald er Richards Stimme erkannte. “Wenn das nicht der neue Romeo in unserer Familie ist.”

“Lass den Quatsch!”

Mack lachte, aber im Gegensatz zu Richard war er daran gewöhnt, dass sein Name ständig in Verbindung mit einer anderen Größe der Gesellschaft genannt wurde.

“Wenn du dich genug über mich amüsiert hast, möchte ich dich um einen Gefallen bitten”, sagte Richard gereizt.

“Gern”, versicherte Mack. “Soll ich zur Zeitung fahren und Pete Forsythe zurechtstutzen? Auf eine solche Gelegenheit warte ich schon lange. Leider stimmten die meisten Berichte, die er über mich geschrieben hat. Der Mann stellt eine Bedrohung für das Privatleben aller aktiver Junggesellen dar.”

“Nicht nötig, dass du dir die Knöchel aufschlägst”, wehrte Richard ab.

“Ich wollte trotz meines Rufs von damals beim Football nicht zu brutalen Methoden greifen”, erwiderte Mack. “Ich habe an andere Möglichkeiten zur Einschüchterung gedacht.”

Richard musste lachen. “Ich möchte, dass du mir heute Abend beim Essen bei Destiny den Rücken stärkst. Vielleicht kannst du sie etwas einschüchtern.”

“Oh nein”, wehrte Mack ab. “Sie ist offenbar in einer ihrer Kupplerinnen-Phasen, und wenn sie sich so aufspielt, mache ich einen großen Bogen um sie.”

“Glaub mir, sie wird sich heute nur auf mich konzentrieren”, versicherte Richard. “Ich bringe nämlich Melanie Hart mit.”

Mack stieß einen scharfen Pfiff aus. “Lebst du gern gefährlich, oder spielt sich zwischen euch beiden tatsächlich was ab?”

“Nichts spielt sich ab”, betonte Richard. “Destiny soll das nur glauben.”

“Und warum das?”

“Weil ich hoffe, dass sie mich in Ruhe lässt, wenn sie denkt, dass sie ihr Ziel erreicht hat”, erklärte Richard seinen Plan. “Und wenn du auch nur ein einziges Wort verrätst, sorge ich dafür, dass Destiny dich mit dem geldgierigsten Weib des ganzen Staates verkuppelt. Glaub mir, ich kenne einige der schlimmsten Frauen, und ich liefere Destiny eine Liste von Kandidatinnen, die dir das Leben zur Hölle machen können.”

“Willst du mich einschüchtern?”, fragte Mack gelassen. “Du kannst das ganz gut.”

“Danke. Kommst du also?”

“Wie könnte ich einer dermaßen reizenden Einladung widerstehen?”, entgegnete Mack spöttisch. “Rufst du Ben auch an?”

“Nein, du reichst vorerst.”

“Aber unser Kleinster könnte durchaus seinen Spaß haben”, wandte Mack ein. “Er hat dich noch nie in den Seilen hängen sehen. Wir haben dich immer für unerschrocken und unbesiegbar gehalten.”

“Sehr witzig. Außerdem hat Ben nie Spaß, wenn er dafür seine Farm verlassen muss und einen ganzen Abend mal nicht Trübsal blasen darf. Vor allem aber ist er viel zu ehrlich für irgendwelche Intrigen.”

“Und ich bin es nicht?”, fragte Mack gespielt empört.

“Bei Weitem nicht wie er. Du liebst Intrigen. Auf diese Weise lockst du doch die besten Football-Talente in euer Team. Um halb acht, einverstanden?”

“Obwohl du mich während dieses Gesprächs mehrmals beleidigt hast, werde ich da sein”, versicherte Mack. “Hoffentlich muss ich nicht lachen.”

“Halt dir die Folgen vor Augen”, riet Richard unnachgiebig, legte auf und betrachtete nachdenklich das Telefon.

Mack hätte sich für ihn oder Ben aufgeopfert, aber als Schauspieler war er keine Leuchte. Richard seufzte. Möglicherweise hatte er soeben den zweitschlimmsten Fehler dieses Tages begangen.

Melanie hatte damit gerechnet, dass Richard ihr auf der Fahrt zu seiner Tante unzählige Anweisungen erteilen würde. Er hatte sie jedoch nur anerkennend betrachtet, als er sie abholte, und schwieg seither. Das ging ihr allerdings langsam auf die Nerven.

“Findest du nicht, dass wir unseren Plan erörtern sollten?”, fragte sie.

Er warf ihr einen Blick zu. “Glaubst du denn, ich hätte einen Plan?”

“Das habe ich zumindest gehofft. Du stehst jedenfalls in dem Ruf, nichts dem Zufall zu überlassen.”

“Das stimmt.” Sein Lachen klang angestrengt. “Heute ist offenbar mein spontaner Tag.”

“Also kein Plan.” Ihr wurde flau im Magen. Mit einer Schar von Reportern wurde sie fertig, aber das hier? “Sollten wir nicht kurz anhalten und etwas besprechen?”, schlug sie vor.

Er sah sie erneut an. “Du bist nervös?”

“Was denkst du denn? Ich treffe gleich eine Frau, die ich mag und respektiere, und ich soll so tun, als hätte ich mich in ihren Lieblingsneffen verguckt. Es wird viele Fragen geben.”

“Ich bin nicht ihr Lieblingsneffe, weil Destiny keinen hat. Daran hat sie nie einen Zweifel gelassen.” Lächelnd fügte er hinzu: “Mack und ich wissen allerdings, dass Ben ihr Liebling ist. Er besitzt ihr künstlerisches Talent, wenn auch nicht ihr exzentrisches Wesen. Mack liebt Sport, was sie gar nicht begreift, und mich hält sie für verknöchert und steif.”

“Auch gut”, erwiderte Melanie. “Aber wir belügen sie, und wir haben unsere Geschichten noch nicht aufeinander abgestimmt.”

“Mack kommt als Puffer zum Essen. Er redet viel, und darum werden wir wahrscheinlich nur wenig sagen müssen.”

“Auch das noch!”, rief sie betroffen. “Dann muss ich deinen Bruder ebenfalls belügen!”

“Nein, er weiß Bescheid.”

“Findest du es denn besser, dass er auch lügen muss?”, fragte sie irritiert.

“Nein, er soll nur von uns ablenken. Mack versteht es, Destiny in Rage zu bringen. Du wirst es erleben. Das ist manchmal geradezu faszinierend.”

“Warum hat dein Bruder bloß eingewilligt, bei der Sache mitzumachen?” Als Richard nicht antwortete, zog sie ihre eigenen Schlüsse daraus. “Hast du ihn bestochen oder bedroht?”

“Nur ganz brüderlich”, behauptete Richard. “Falls er mir nicht hilft, hetze ich ihm Destiny auf den Hals.”

“Und weiter?” Sie war überzeugt, dass da noch mehr kam.

“Ich habe bloß angedeutet, dass ich Destiny beeinflussen und sie eine Frau aussuchen könnte, die Mack nicht sonderlich gefällt.”

“Sag mal, hast du etwas gegen deinen Bruder?”, fragte Melanie entsetzt.

“Natürlich nicht.” Richard sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

“Warum drohst du ihm dann etwas an, wovon du selbst nichts wissen willst?”

“Warum soll es nur mir schlecht gehen?”, hielt er ihr vor.

Melanie schlug die Hände vors Gesicht und betete darum, dass dieser Abend schnell vorübergehen würde.

Melanie wirkte gar nicht glücklich, als Richard in die für drei Wagen gedachte Garage fuhr und parkte.

Das Haus, in dem er aufgewachsen war, lag in der Altstadt von Alexandria und war geräumig genug für Einladungen und die große Familie, mit der seine Eltern gerechnet hatten. Es war aus hellroten Ziegeln erbaut und hatte schwarze Fensterläden und Verzierungen aus Messing. An manchen Stellen wuchs Efeu die Mauern hoch.

Destiny war hiergeblieben, nachdem er, Mack und Ben ausgezogen waren. Vielleicht betätigte sich seine Tante als Kupplerin, weil sie sich einsam fühlte. Nur schade, dass er sie nicht verkuppeln konnte. Damit hätte er vermutlich diesem ganzen Irrsinn ein Ende bereitet.

Er lächelte bei der Vorstellung, Destiny zu verkuppeln. Seine Tante wäre nicht amüsiert gewesen. Ihr Privatleben stand nie zur Debatte, und sie hatte stets jede diesbezügliche Frage von ihm oder seinen Brüdern sofort abgewürgt.

Beim Aussteigen betrachtete er kopfschüttelnd den roten Sportwagen, den Destiny vor Kurzem gekauft hatte. Vielleicht machte sie eine Midlife-Crisis durch, obwohl das Cabrio eigentlich besser zu ihrer Persönlichkeit passte als die Kleintransporter, die sie in seiner Jugend gefahren hatte.

“Deine Tante liebt diesen Wagen”, bemerkte Melanie. “Ich war bei ihr, als sie ihn gekauft hat.”

“Tatsächlich?”, fragte er überrascht und erinnerte sich plötzlich. “Dann warst du die Frau, die auf ihren Wagen aufgefahren ist? Dadurch habt ihr euch kennengelernt, nicht wahr?”

“Ich dachte, das wüsstest du.”

“Das wird ja immer besser”, meinte er kopfschüttelnd. “Ich dachte, sie hätte dich bei einer wohltätigen Veranstaltung kennengelernt und mir empfohlen, weil sie dich bei der PR-Arbeit beobachtet hat. Jetzt ergibt das alles einen Sinn.”

“Wirklich?”, fragte Melanie verwirrt.

“Ja, allerdings. Sie hat eindeutig den Verstand verloren. Wir sollten ihr keine Beziehung vorspielen, sondern ich sollte sie überreden, zum Psychiater zu gehen.”

“Weißt du eigentlich, wie beleidigend das ist?”, fragte Melanie empört. “Und zwar Destiny und mir gegenüber?”

Gerade noch rechtzeitig begriff er, dass er fast eine Katastrophe ausgelöst hätte. “Tut mir leid”, beteuerte er. “Aber mein Kopf schmerzt.”

“Wundert mich nicht. Ich frage mich sogar, wieso er bei deinem aufgeblasenen Ego noch nicht explodiert ist!”

“Treffer für dich”, räumte er ein. “Sind wir jetzt quitt?”

“Noch lange nicht”, wehrte sie ab und ließ ihn stehen. “Bringen wir es hinter uns.”

“Unbedingt”, pflichtete er ihr bei, schloss das Garagentor und führte Melanie zum Haupteingang. Die Tür stand offen, Licht fiel auf die Straße heraus. “Mack ist offenbar schon da.”

Tatsächlich stand sein Bruder in der Diele, und seine Tante tadelte ihn gerade, weil er keinen Mantel trug.

“Destiny, ich habe keine zehn Meter von der Tür entfernt geparkt”, verteidigte sich Mack, als wäre er noch ein kleiner Junge. “So kalt ist es nicht. Außerdem habe ich überall Muskeln.”

“Mehr Muskeln als Grips”, entgegnete Destiny. “Und ich dachte, ich hätte dir mehr Verstand beigebracht.”

“Hast du auch”, erwiderte Mack und gab ihr einen Kuss. “Du hast mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.” Über Destinys Kopf hinweg lächelte er Richard zu. “Sieh mal, wer da ist. Der große Bruder mit seinem neuen Mädchen.”

Destiny wirbelte strahlend herum und umarmte Melanie herzlich. “Meine Liebe, wie schön, dass Sie hier sind. Stören Sie sich nicht an Mack. Durch die rauen Sitten auf dem Football-Feld hat er seine guten Manieren verlernt.”

“Ich habe mich besser gehalten als die meisten anderen Spieler”, verteidigte sich Mack. “Ich bin sehr wendig.”

“Das warst du”, entgegnete Richard. “Leider hat ein Unfall gereicht, um dein Knie und deine Karriere zu ruinieren. Melanie Hart, das ist Mack Carlton, der ehemalige Football-Held, der noch heute seinen damaligen Ruhm heraufbeschwört, vor allem, wenn er damit bei Frauen Punkte sammeln kann.”

“Nette Art, über seinen Bruder zu sprechen”, tadelte Destiny und hakte sich bei Melanie unter. “Achten Sie auf keinen der beiden. Das sind Barbaren. Ich würde sie enterben, wenn es dafür nicht schon zu spät wäre.”

“Destiny”, meinte Mack lächelnd, “du kannst dein Testament noch immer ändern und dein ganzes Geld deinen Katzen hinterlassen. Das machen traurige einsame alte Jungfern ständig.”

Destiny warf ihm einen finsteren Blick zu. “Ich bin weder traurig noch einsam, und ich habe keine Katzen.”

“Schaff dir welche an”, riet Mack. “Irgendjemand muss dir schließlich Gesellschaft leisten, wenn du uns alle vergraulst.”

Destiny wandte sich an Melanie. “Merken Sie, womit ich mich herumschlagen muss? Lassen Sie sich warnen. Wenn Sie sich weiterhin mit meinem Neffen treffen, werden Sie bald herausfinden, wie schwierig es ist, uns zu lieben.”

Richard überlegte, ob er diese Bemerkung vielleicht als Rettungsanker benutzen sollte. Während er noch nachdachte, sprang Mack ein.

“Hören Sie auf Destiny”, riet er Melanie. “Steigen Sie aus, solange Sie noch können.”

Melanie wandte sich hoffnungsvoll an Richard und wartete, ob er ihr vielleicht ein Zeichen gab, den nächsten Fluchtweg zu benutzen.

“Nimm lieber einen Drink”, sagte Richard. “Dadurch wird der Rest des Abends erträglicher.”

Zumindest bei den Appetithäppchen blieben Richard und Melanie wegen Macks Scherzen und Destinys schlagfertigen Antworten unbeachtet im Hintergrund. Richard ahnte jedoch, dass es ernst wurde, als Destiny im Esszimmer Melanie an ihre Seite und ihn ans andere Ende des Tisches setzte. Jetzt konnte er Melanie nicht mehr beschützen.

“Meine Liebe”, begann Destiny bei der Suppe, “habe ich Ihnen schon gesagt, wie sehr es mich freut, dass Richard Sie heute Abend mitgebracht hat?”

“Danke”, erwiderte Melanie mit einem schwachen Lächeln.

“Ihr zwei habt sehr viel gemeinsam”, fuhr Destiny in einem Ton fort, als würde sie einen Gebrauchtwagen verkaufen.

“Tatsächlich?”, fragte Melanie skeptisch.

“Aber natürlich. Vielleicht sollte ich allerdings sagen, dass eure Talente und Interessen sich ergänzen. Sie haben genau das, was Richard braucht, um seine Bestimmung zu erfüllen.”

Richard verschluckte sich an seinem Wasser. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Tante so weit gehen würde. Im Moment sah es aus, als wollte Destiny schon gleich an diesem Abend alles unter Dach und Fach bringen. Es hätte ihn nicht mal mehr überrascht, hätte sie einen Verlobungsring präsentiert.

“Melanie schätzt das Kompliment bestimmt, aber du bringst sie in Verlegenheit”, warnte Richard. “Mack, wie stehen denn die Chancen des Teams bei den nächsten Spielen?”

Destiny kam Mack zuvor. “Kein Football beim Essen!”

Mack schüttelte den Kopf. “Du sagst das, als ginge es bei dem Sport nur um Blut und gebrochene Knochen.”

Richard war zufrieden. Von früher wusste er, dass Mack und Destiny stundenlang darüber stritten, ob Football ein Sport war oder bloß eine Entschuldigung für einen Haufen Machos, sich gegenseitig besinnungslos zu schlagen. Nur über Boxen konnte Destiny sich noch mehr aufregen.

Zu seinem tiefsten Entsetzen winkte Destiny jedoch ab. “Darüber wollen wir heute Abend nicht sprechen.” Sie warf Richard einen finsteren Blick zu. “Glaub ja nicht, ich würde nicht merken, worauf du hinauswillst.”

“Ich?”, fragte Richard unschuldig. “Was habe ich denn getan?”

“Du willst verhindern, dass ich Melanie persönliche Fragen stelle. Offenbar hast du vergessen, dass ich sie vor dir kennengelernt habe.”

“Nein, das habe ich bestimmt nicht vergessen”, beteuerte er. “Keinen Moment.”

“Hat sie dir von ihren Schwestern erzählt?”

“Ja.”

“Weißt du auch, dass sie das College mit Auszeichnung abgeschlossen hat?”

“Nein”, räumte er ein. “Möchtest du vielleicht ihren Lebenslauf beim Fisch vor uns ausbreiten?” Noch vor einigen Jahren hätte ihm Destinys Blick Respekt eingeflößt, doch heute wusste er, dass es sich nur um eine Einschüchterungstaktik handelte. “Dachte ich es mir doch”, meinte er lächelnd.

“Du musst schon entschuldigen”, sagte Destiny, “dass ich versuche, dir in deinen Dickschädel einzutrichtern, wie talentiert sie ist. Sprich du mit ihm, Mack. Erklär ihm, dass er sich nur selbst schadet, weil er sich gegen mich stellt.”

“Ich glaube, er hat dich ganz gut verstanden, Destiny”, erwiderte Mack und hatte Mühe, ernst zu bleiben.

“Also”, sagte Richard zu seiner Tante, “würde es dich freuen, wenn ich Melanie auf der Stelle engagiere?”

“Das ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe”, behauptete Destiny, und ihr Gesicht war geradezu ein Bild von Ehrlichkeit.

Richard wandte sich an Melanie. “Du bist engagiert.”

“Wirklich?”, fragte sie erstaunt.

“Wirklich”, bestätigte er und sah seine Tante an. “Zufrieden?”

“Du hast eine weise Entscheidung getroffen”, versicherte Destiny. “Ihr zwei werdet somit eng zusammenarbeiten. Melanie, Liebste, möchten Sie hier einziehen?”

Melanie verschluckte sich. “Wie bitte?”

“Ich finde, das wäre viel bequemer”, fuhr Destiny heiter fort.

“Ich habe ein eigenes Haus.”

“Und es ist nur ungefähr drei Kilometer von hier entfernt”, fügte Richard hinzu. “Bequemer wäre es für sie nur, wenn sie zu mir zieht.”

Destiny begann zu strahlen. “Vielleicht bis zur Wahl …”

“Auf keinen Fall”, wehrte Melanie ab, bevor Richard sich von dem Schock erholt hatte. “So engen Kontakt brauche ich wirklich nicht zu meinen Kunden, glauben Sie mir. Manchmal ist eine gewisse Distanz sogar eher von Vorteil.”

“Das kann ich mir nicht vorstellen”, widersprach Destiny. “Je mehr Sie über Richard wissen, desto besser können Sie ihn präsentieren.”

Melanie rang sich zu einem Lächeln durch. “Ich bin überzeugt, dass ich eine Menge vertraulicher Informationen bekommen werde.”

Destiny bemühte sich nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. “Nun, wie Sie meinen, Liebste, Sie sind schließlich die Expertin. Ich werde selbstverständlich helfen, wo ich nur kann. Mack, was ist mit dir?”

“Ja”, bestätigte Mack sichtlich amüsiert, “ich stehe bereit, wann immer Melanie etwas braucht.”

Richard warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, weil ihm das Blitzen in Macks Augen nicht gefiel. “Ich halte es für das Beste, wenn Melanie und ich die Strategie ohne Einmischung von außen erarbeiten. Zu viele Köche verderben den Brei.”

“Wie du meinst, großer Bruder. Wenn du Melanie ganz für dich haben willst, respektieren Destiny und ich das. Nicht wahr, Destiny?”

So leicht ließ sich die Tante jedoch nicht abwehren. “Richard und Melanie werden es sicher zu schätzen wissen, wenn ich ab und zu etwas beisteuere.”

“Als ob wir das verhindern könnten”, murmelte Richard.

“Natürlich würden wir uns freuen”, betonte Melanie. “Ich glaube, diese Verbindung wurde im Himmel geschlossen.”

Richard biss die Zähne zusammen, als seine Tante selig lächelte.

“Ich hätte es nicht besser ausdrücken können”, versicherte Destiny.

Mack unterdrückte ein Lachen und konzentrierte sich auf den Lachs.

Richard ließ den Blick über die Menschen am Tisch wandern, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Er seufzte. Dieser Abend verlief nicht nach dem Plan, den er in groben Umrissen erstellt hatte. Nicht im Geringsten.

“Ich finde, das ist gut gelaufen”, stellte Melanie auf der Heimfahrt fest.

Richards grimmige Miene verriet, dass er anderer Meinung war.

“Komm schon, sprich es aus”, forderte sie ihn auf. “Du bist nicht zufrieden.”

“Nicht zufrieden?”, wiederholte er. “Ich habe hoch erhobenen Hauptes das Haus betreten und bin wie ein Boxer in den Seilen hängend herausgegangen.”

“Wenigstens sind wir noch nicht verlobt.” Melanie war entschlossen, nur das Positive zu sehen. “Wir tun nicht mal so, als wären wir verlobt.”

“Noch nicht, aber wenn du denkst, dass dieses Thema vom Tisch ist, dann bist du naiv.”

“Nicht vom Tisch”, entgegnete sie, “aber wir haben Zeit gewonnen. Wenn Destiny sich erst mal auf deinen Wahlkampf konzentriert …”

“Ich will meine Tante nicht im Wahlkampf haben”, fiel er ihr ins Wort.

“Warum das denn nicht? Sie ist sehr klug und kennt eine Menge Leute.”

“Sie ist raffiniert, und ich mag die Leute nicht, die sie kennt.”

“Kennst du denn nicht dieselben Leute?”, fragte Melanie erstaunt.

“Doch. Darum will ich ja nichts von ihnen wissen. Hast du nicht darauf hingewiesen, dass ich eine größere Wählerschaft ansprechen muss?”

“Sicher, aber du brauchst auch Geld für den Wahlkampf.”

“Ich habe Geld.”

“Du willst dein eigenes Geld ausgeben?”, fragte sie ungläubig.

“Ich habe genug”, betonte er, “und auf diese Weise werde ich bei niemandem in der Schuld stehen. Das müsste dich doch glücklich machen.”

“Wahnsinnig glücklich sogar”, bestätigte sie. “Aber hältst du das auch für klug? Du solltest dir jetzt eine starke Rückendeckung für die Zukunft schaffen.”

“Warum?”

“Für eine Bewerbung um den Posten des Gouverneurs oder eines Senators. Vermutlich ist das hier nur der Beginn deiner politischen Laufbahn. So viele Wahlkämpfe kannst du nicht aus eigener Tasche finanzieren.”

“Vielleicht gefällt es mir als Politiker nicht, und ich bewerbe mich nie wieder. Wir müssen abwarten. Vorerst will ich jedenfalls kein Geld von Leuten, die sich damit von mir Gefallen erkaufen wollen.”

Melanie traute zwar kaum ihren Ohren, aber den Wählern würde das auf jeden Fall imponieren.

“Kommen wir auf Destiny zurück”, verlangte er. “Behalte sie im Auge, Melanie.”

“Ich bitte dich. Sie bietet uns nur ihre Hilfe an.”

“Es gibt Hilfe, und es gibt Destinys Version von Hilfe. Ich habe schon oft erlebt, dass sie den Vorsitz bei irgendwelchen Spendenaktionen abgelehnt hat. Aber nun rate mal, wer alle wichtigen Entscheidungen getroffen hat.”

“Deine Tante.” Melanie konnte sich gut vorstellen, dass Destiny nie im Hintergrund blieb.

“Und bei meinem Wahlkampf wird es nicht anders sein.”

“Lass sie doch Vorschläge machen. Wir müssen ja nicht darauf eingehen. Wir hören ihr bloß zu.”

“Niemand wird uns in die Beine schießen, wenn wir Destinys Vorschläge nicht annehmen”, bestätigte er. “Aber es gibt andere Methoden. Soll ich dir sagen, was sie als Erstes vorschlagen wird?”

Melanie nickte. “Natürlich.”

“Sie wird dich fragen, ob ich deiner Meinung nach nicht als verheirateter Mann viel größere Chancen hätte. Das nennt man einen Keim pflanzen. Destiny macht sich gern in ihrem Garten zu schaffen, und sie betrachtet mich als Pflanze, die sie zum Blühen und Gedeihen bringen muss.”

“Ich finde aber nicht, dass du verheiratet sein musst, um Erfolg zu haben”, widersprach Destiny. “Als Familienvater hättest du natürlich ein anderes Image.”

“Siehst du”, meinte er triumphierend. “Damit hast du Destiny soeben die Kerbe geboten, in die sie schlagen wird.”

“Habe ich das?”, fragte Melanie überrascht.

“Natürlich. Ich bin jetzt zwar ein guter Kandidat, aber mit einer Ehefrau an meiner Seite wäre ich ein noch besserer. Und nun rate, wer diese Ehefrau sein soll. Du bist hier, du bist zur Stelle, und wir kommen doch eindeutig gut miteinander aus. Findest du nicht auch?”

Melanie gestand es nur ungern ein, aber genauso würde Destiny argumentieren. “Also sollen wir uns letztlich doch verloben?”

Richard nickte. “Es ist nur noch eine Frage der Zeit.”

Melanie seufzte. Sie hatte zwar den größten Auftrag ihres Lebens an Land gezogen, aber er war mit so vielen Fallstricken verbunden, dass sie wie ein Rollbraten verschnürt enden würde.


9. KAPITEL

Richard versuchte vergeblich, sich auf einen Bericht des Leiters der Europa-Abteilung zu konzentrieren. Immer wieder musste er jedoch an Melanie denken.

“Du wirkst leicht erschöpft, mein Freund”, bemerkte Mack. Sieben Uhr morgens war für ihn eine ungewöhnliche Zeit, um in Richards Büro aufzutauchen.

“Was machst du denn hier?”, fragte Richard seinen Bruder. “Ich dachte, du hast Angst, ich könnte dich in ein Büro sperren und für die Familienfirma arbeiten lassen.”

“Ich verstehe nur etwas von Football und war sogar schon bei Monopoly unglaublich schlecht. Außerdem liebst du diese Arbeit. Ben und ich tun das nicht. So einfach ist das.”

“Schön, du willst also nicht in der Chefetage einziehen”, stellte Richard fest. “Warum bist du dann hier?”

“Natürlich wegen gestern Abend”, erklärte Mack amüsiert. “Wie läuft es denn mit dir und deiner neuen Wahlkampfberaterin? Mit dieser Entwicklung hast du bestimmt nicht gerechnet.”

“So zeitig am Morgen bin ich nicht in der Stimmung für ein solches Gespräch.” Richard wollte nicht zugeben, dass er geschickt manipuliert worden war. “Ich treffe mich später mit Melanie und lege ein paar Grundregeln fest.”

“Bevor oder nachdem du sie um die nächste vorgetäuschte Verabredung gebeten hast?”, fragte Mack. “Oder ist das Spiel bereits abgesagt?”

“Hat Destiny dich zu mir geschickt, damit du mir heute Morgen auf die Nerven gehst?”

“Nein, das war meine Entscheidung”, behauptete Mack. “So gut habe ich mich schon lange nicht unterhalten. Ich kann kaum erwarten, wie es weitergeht.”

“Vorsicht”, warnte Richard. “Du bewegst dich auf dünnem Eis.”

Mack ließ sich nicht beeindrucken. “Ich mag sie übrigens, falls es dich interessiert.”

“Warum auch nicht? Melanie ist attraktiv und klug. Außerdem hat sie Humor, und den braucht sie auch für diesen ganzen Irrsinn.”

“Und sie ist nett zu alten Damen”, fügte Mack hinzu, ohne eine Miene zu verziehen.

Jetzt musste Richard lachen. “Ich will dabei sein, wenn du Destiny ins Gesicht sagst, dass du sie alt findest.”

“Das war nur ein Versprecher”, beteuerte Mack. “Destiny hat kein Alter.”

“Ja, leider”, bestätigte Richard, “sonst könnte ich alles auf Senilität schieben und sie einfach ignorieren.”

“Unsere Tante mag ziemlich irre sein, aber vielleicht solltest du dich nach ihr richten. Ich finde, du könntest es viel schlechter treffen, als Melanie in deinem Leben zu haben.”

“Schon vergessen?”, erwiderte Richard. “Sie ist bereits in meinem Leben. Sie bekommt sogar in diesem Stockwerk ein kleines Büro.”

“Du weißt, was ich meine.”

“Gib auf, Mack. Ich habe schon mit Destinys Hinterhältigkeit genug Probleme. Fang du nicht auch noch an.”

“Hey, Bruderherz, ich bin ganz offen zu dir”, versicherte Mack ernst. “Du machst einen Fehler, wenn du dieser Frau keine Chance gibst und nur spielst, um Destiny zu beruhigen. Lern Melanie kennen, und verbarrikadiere dich ausnahmsweise nicht hinter deiner steifen Fassade.”

“Ach, jetzt bin ich plötzlich auch noch steif?”

“Das warst du schon immer. Das kommt natürlich davon, dass du bereits mit zwölf Jahren Verantwortung übernommen hast. Ben und ich können froh sein, dass wir dich hatten, sonst hätten wir ebenfalls vorzeitig erwachsen werden müssen.”

“Lass es”, bat Richard, weil er seinem Bruder einfach recht geben musste.

“Solltest du allerdings wirklich nicht an Melanie interessiert sein”, meinte Mack lässig, “könnte ich es sein.”

Eine Ader an Richards Stirn begann zu pochen, und er fragte sich, ob das ein Anzeichen für den Schlaganfall war, den er bestimmt vor Abschluss dieses ganzen Irrsinns erleiden würde. “Halt dich von ihr fern”, verlangte er. “Egal, was ich mache oder nicht mache – du bleibst von ihr weg!”

Mack stand sichtlich zufrieden auf. “Dachte ich’s mir!”

“Was soll das heißen?”, fragte Richard gereizt.

“Du bist doch der Klügste von uns allen”, entgegnete Mack. “Denk darüber nach.”

Melanie begegnete Mack auf dem Korridor. Sie war zu Richard unterwegs, als Mack sie mit einem wissenden Lächeln begrüßte, das sie sich nicht erklären konnte.

“Guten Morgen”, sagte sie vorsichtig. “Haben Sie Richard besucht?”

“In seinem Büro. Lassen Sie ihm etwas Zeit, bevor Sie zu ihm gehen.”

“Hat er eine Besprechung?”

“Nein, er kämpft mit seinen inneren Dämonen”, stellte Mack zufrieden fest.

“Darf ich fragen, was da drinnen vorgefallen ist?”, erkundigte sie sich.

“Von mir erfahren Sie nichts. Brüderlicher Zusammenhalt.” Mack wurde ernst. “Melanie, denken Sie immer daran, dass Richard ein guter Mensch ist.”

“Das weiß ich.”

“Vergessen Sie es nicht, was auch passiert, wie verrückt es zugehen mag und was immer Destiny sich einfallen lässt. Richard zeigt der Welt eine Fassade der Sicherheit, aber er braucht jemanden, der hinter diese Fassade blickt.”

“Ich helfe ihm im Wahlkampf”, entgegnete Melanie. “Andere Gründe habe ich nicht, egal, was Sie gehört haben mögen.”

“Ja, ich weiß über euer Spiel Bescheid”, bestätigte Mack lachend. “Aber bei solchen Spielen verwischen sich manchmal die Grenzen zwischen Wahrheit und Fantasie.”

“Nicht für mich”, betonte Melanie.

“Glück für Sie … oder auch nicht.”

Bevor sie fragen konnte, wie er das meinte, ging er pfeifend weiter. Seufzend klopfte sie an Richards Tür und warf einen Blick hinein. “Darf ich reinkommen? Deine Sekretärin ist noch nicht da.”

Richard sah ihr verdrossen entgegen. “Sie ist nicht da, weil ich normalerweise um diese Uhrzeit nicht von Besucherscharen heimgesucht werde.”

Melanie ließ sich nicht beeindrucken. “Ich habe Mack getroffen. Habt ihr euch gestritten?”

“Wir streiten uns nie, weil er dafür nie lange genug bleibt. Er taucht auf, reizt einen zur Weißglut und verschwindet wieder.”

“Er war sichtlich gut gelaunt”, stellte sie fest.

“Natürlich. Schließlich hat er eine seiner erfolgreichsten Aktionen hinter sich.”

“Und was wollte er von dir?”

Richard schüttelte den Kopf. “Bist du hier, um mit mir über meinen Bruder zu sprechen?”

“Nein, sondern über deine Marketing-Pläne. Alles andere nennt man unter zivilisierten Menschen Unterhaltung oder Plauderei.”

“Ich habe keine Zeit für Plaudereien.” Er zeigte auf die Stapel Papiere, die seinen Schreibtisch bedeckten.

“Dann verschwinde ich wieder”, bot sie an. “Wann können wir reden? Ich brauche einen Plan und ein Budget. Falls du einen Wahlkampfmanager hast, sollte ich ihn kennenlernen. Er oder sie könnte dir jede Menge Strategieplanung abnehmen.”

Richard schloss die Augen und massierte sich die Schläfen.

“Kopfschmerzen?”, fragte Melanie mitfühlend. “Wie wäre es mit Tee? Wenn es hier eine Küche gibt, könnte ich dir welchen machen.”

“Du bist nicht hier, um mir Tee zu machen, verdammt!”

Sie sah ihn an, bis er endlich seufzte.

“Tut mir leid, ich hätte dich nicht anfauchen sollen.”

“Stimmt”, bestätigte sie. “Heißt das jetzt Ja oder Nein zu Tee?”

Er deutete auf eine Tür. “Im Konferenzraum findest du einen Küchenschrank.”

“Zitrone, Zucker?”

“Nein, danke.”

Melanie fand alles Nötige und brachte kurz darauf ein Tablett, das sie auf Richards Schreibtisch abstellte. “Ich werde mir von deiner Sekretärin einen Termin geben lassen”, erklärte sie und wich zurück.

Er hielt sie an der Hand fest. “Tut mir aufrichtig leid, ich habe Kopfschmerzen und bin schlechter Laune, aber das ist keine Entschuldigung.”

“Wenn du das einsiehst, besteht noch Hoffnung für dich”, entgegnete sie lächelnd.

“Nicht mal ich bin schon zu alt, um noch etwas zu lernen”, versicherte er. “Diskutieren wir doch gleich einige deiner Ideen. Ich habe erst um halb neun eine Besprechung.”

Sie nickte und setzte sich. “Wie viel Zeit soll ich für deine Wahlkampfstrategie aufwenden? Soll ich nur einen Plan entwerfen und an andere Mitarbeiter weitergeben, oder soll ich alles koordinieren? Anfangs haben wir auch über Marketing für Carlton Industries gesprochen. Was ist wichtiger, die Firma oder der Wahlkampf? Überlege es dir. Ich will nicht, dass hohe Kosten entstehen, ohne dass wir uns vorher einigen.”

“Das weiß ich zu schätzen”, stellte er fest und reichte ihr einige Aktenordner. “Das sind Bewerbungsschreiben von möglichen Wahlkampfmanagern. Ich möchte deine Meinung hören. Wir treffen uns um drei. Dann hast du fünfzehn Minuten Zeit. Ich habe für dich ein Büro auf dieser Etage einrichten lassen. Wenn du etwas brauchst, sagst du Winifred Bescheid. Über alles andere reden wir, sobald wir einen Wahlkampfmanager haben.”

“Einverstanden”, sagte sie. “Bis drei Uhr.”

Sie war schon an der Tür, als er nach ihr rief. “Hast du heute Abend etwas vor?”

“Richard …”

“Es ist geschäftlich. Ich muss um acht an der Veranstaltung einer wohltätigen Organisation teilnehmen, bei der Destiny im Vorstand sitzt. Es werden viele Leute da sein, die du kennenlernen solltest. Und es wird Destiny glücklich machen, dich mit mir zu sehen”, fügte er lächelnd hinzu.

“Das Spiel geht also weiter?”, fragte sie und bekam Herzklopfen.

“Natürlich, bis sie uns in Ruhe lässt. Darüber waren wir uns einig.”

Melanie hatte einen Einwand. “Hast du dir überlegt, was passiert, wenn sie die Wahrheit herausfindet?”

“Das darf eben einfach nicht geschehen”, wehrte er ab. “Darum müssen wir stets vorsichtig sein. Sie rechnet bestimmt damit, dass ich dich heute Abend mitnehme.”

Wenn das so weiterging, war Melanie vermutlich bald pleite, weil sie sich passende Garderobe anschaffen musste. “Wann genau?”

“Ich hole dich um halb acht ab.”

Sie nickte. “In Zukunft brauche ich aber mehr Zeit, um mich auf solche Veranstaltungen vorzubereiten. Schließlich habe ich keine gütige Fee, die dafür sorgt, dass ich mich zeigen kann.”

“Sicher”, meinte er lächelnd, “aber erwähne das nicht Destiny gegenüber. Ich fürchte, sie würde zu gern in die Rolle der gütigen Fee schlüpfen. Sie musste drei Jungen anziehen und konnte dabei ihre Kreativität in Sachen Mode nicht gut ausleben. Der Designer mag noch so ein Genie sein, aber ein Frack ist und bleibt ein Frack.”

“Ja, das ist für eine Frau wie Destiny bestimmt frustrierend”, meinte sie lachend. “Ich beschäftige mich jetzt mit den Bewerbungen.”

“Bis drei Uhr.”

Melanie verließ das Büro und lehnte sich an die Tür. Mindestens vier Mal wäre sie am liebsten über den Schreibtisch gesprungen, um Richard zu küssen. Dann hätte er vielleicht endlich glücklicher ausgesehen. Doch das wäre natürlich höchst unklug gewesen.

Melanie ging sämtliche Bewerbungen durch und versah sie mit Anmerkungen. Drei Leute stachen dabei durch Erfahrung, gute Ideen und Ehrgeiz hervor. Deren Mappen legte sie auf einen Stapel zur Seite.

Becky steckte den Kopf in Melanies Büro. “Darf ich hereinkommen?”

“Sicher.”

Becky setzte sich. “Warum hast du das hier gemacht?”

“Weil Richard mich um meine Meinung gebeten hat.”

“Und darum hast du sofort alles stehen und liegen lassen?”

“Ich habe nur zwei Termine umgestellt”, verteidigte sich Melanie. “Das kommt oft vor.”

“Und das wird bestimmt in der nächsten Zeit noch viel öfter vorkommen.”

“Aber nur, weil Richard uns fürstlich bezahlt.”

“Damit du nach seiner Pfeife tanzt”, hielt Becky ihr vor. “Das gefällt mir nicht und sicher auch nicht den Leuten, die uns schon lange regelmäßig bezahlen. Das mögen kleine Fische sein, aber es sind unsere kleinen Fische.”

“Ich werde sie nicht vernachlässigen”, versprach Melanie. “Was ist wirklich los, Becky?”

“Es gefällt mir nicht, dass du für diesen Mann durch Reifen springst. Dafür bist du zu schade.”

“Er ist nicht irgendein Mann”, wehrte Melanie ab, “sondern ein Kunde. Und zwar ein sehr wichtiger.”

“Dann ist das Spiel für seine Tante abgeblasen?”

“Das nicht”, räumte Melanie ein.

“Dachte ich es mir.” Becky schüttelte den Kopf. “Merkst du nicht, wie riskant das ist? Fühlst du dich gar nicht zu ihm hingezogen? Ist das alles wirklich nicht persönlich?”

Melanie verzichtete darauf, zu schwindeln. “Ja, gut, ein wenig persönlich ist es schon. Ich will ihn unglaublich beeindrucken. Aber ich verliere bestimmt nicht die Kontrolle.”

“Diese ganze Angelegenheit läuft erst seit einem Tag, meine Liebe”, warnte Becky, “und meiner bescheidenen Meinung nach ist sie schon gewaltig außer Kontrolle geraten.”

“Gewaltig?”, fragte Melanie geringschätzig. “Ich habe zwei Termine abgesagt. Ich bitte dich, das ist doch selbstverständlich, wenn man einen neuen Kunden übernimmt.”

“Wenn du das sagst.”

“Ja, das sage ich.” Bevor Melanie etwas hinzufügen konnte, klingelte ihr Privattelefon. “Hallo”, meldete sie sich.

“Miss Hart?”, fragte eine ihr unbekannte Frauenstimme.

“Ja.”

“Hier Winifred, Mr. Carltons Sekretärin. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Mr. Carlton das Treffen um drei Uhr absagen muss, aber er holt Sie um halb acht ab.”

“Verstehe. Danke für den Anruf.”

Als sie auflegte, warf Becky ihr einen wissenden Blick zu. “Treffen abgesagt?”

Melanie nickte und kam sich ziemlich dumm vor.

“Du hast keinen neuen Termin notiert.”

“Vielleicht will er heute Abend mit mir reden.”

“Heute Abend?”

Melanie seufzte über Beckys ungläubigen Ton. “Ich habe wohl noch nicht erwähnt, dass wir zu einer Spendengala gehen.”

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. “Du sollst sicher mit ihm die Bewerbungen durchsehen, während er allen wichtigen Gästen die Hand schüttelt”, spottete sie.

“Wir können auf der Hinfahrt reden – oder hinterher.”

“Mel”, drängte Becky, “wie weit willst du eigentlich gehen, um diesen albernen Auftrag zu behalten? Du bewegst dich entlang einer ziemlich unklaren Grenze, und deine Augen funkeln jedes Mal, wenn Richards Name fällt. Mein Gefühl ist, du wirst diese Grenze ganz bald überschreiten.”

“Wie kannst du so etwas sagen?”, fragte Melanie verletzt.

“Du bist meine beste Freundin, und ich habe Angst, dass du etwas machen könntest, was du hinterher bereust.”

“Sorgst du dich um mich oder um die Firma?”, fragte Melanie.

“Natürlich um dich”, versicherte Becky. “Obwohl auch dein geschäftlicher Ruf leiden könnte, sollten die Leute merken, dass du mit einem deiner wichtigsten Auftraggeber im Bett gelandet bist.”

“Ich schlafe nicht mit Richard”, wehrte Melanie ab.

“Noch nicht.”

“Ich habe von Anfang an klargestellt, dass ich nicht mit ihm schlafen werde.”

Becky seufzte. “Wir sind in einem seltsamen Geschäft, Mel. Wir helfen Menschen, ein bestimmtes Bild in der Öffentlichkeit zu zeigen. Am besten machen wir das, wenn Bild und Tatsachen übereinstimmen. Und wir beide sind zu ehrlich, um die Wahrheit zu verdrehen.”

“Mit anderen Worten”, sagte Melanie betroffen, “wenn die Leute vermuten, ich könnte mit Richard schlafen, kommt es nicht mehr darauf an, ob ich es wirklich tue.”

“Genau das wollte ich sagen”, bestätigte Becky.

“Wie bin ich bloß in diese Lage gekommen?”, klagte Melanie, obwohl sie die Antwort genau kannte. Sie hatte Destiny und Richard nachgegeben.

Becky zuckte mit den Schultern. “Du konntest schließlich nicht wissen, dass du sofort auf diesen Mann anspringen würdest.”

“Ich bin nicht in Richard verliebt”, widersprach Melanie energisch.

“Ich habe nichts von Liebe gesagt, sondern eher an Lust gedacht”, korrigierte Becky lächelnd. “Es ist allerdings interessant, dass du gleich von Liebe sprichst. So, ich bin für heute fertig und gehe jetzt nach Hause.”

“Es ist noch nicht mal drei Uhr.”

“Ich weiß, aber du brauchst noch viel Zeit, um dich für den Abend herauszuputzen.”

“Vielleicht sollte ich mich in Sack und Asche kleiden”, murmelte Melanie und fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht.

“Das würde kaum helfen. Ich vermute eher, dass Richard so verrückt nach dir ist, dass er es gar nicht merken würde.”

“Es ist doch nur ein Spiel, verdammt!”, rief Melanie ihrer Freundin nach, doch Becky war schon durch die Haustür. Lediglich ihr helles Lachen war noch von draußen zu hören.


10. KAPITEL

Ein Blick in Melanies kühles Gesicht genügte, um Richard zu beweisen, dass es ein Fehler gewesen war, das Treffen abzusagen. Zum Glück hatte er diesen Umstand vorhergesehen und überreichte ihr einen besonders schönen Blumenstrauß, den er hinter dem Rücken verborgen gehalten hatte. “Hoffentlich gefallen sie dir.”

“Sie sind wunderschön”, sagte sie leise und roch an dem Bouquet aus Lilien und Rosen. “Ich stelle sie schnell ins Wasser.”

Zufrieden, dass sie ihm die Blumen nicht ins Gesicht geschlagen hatte, sah er sich im Wohnzimmer um. Wäre der Abend für Destiny nicht wichtig gewesen, wäre er lieber hiergeblieben.

Melanie kam mit den Blumen zurück, die in einer edlen Kristallvase wunderschön aussahen, und stellte sie auf den niedrigen Glastisch. “Wir sollten jetzt gehen”, erklärte sie steif.

“Nicht so schnell”, wehrte er ab, zog sie an sich und küsste sie.

Melanie war nur einen Moment abweisend, ehe sie sich dem Kuss hingab, und als er sich von ihr löste, wirkten ihre Augen gar nicht mehr kühl. “Du spielst nicht fair”, warf sie ihm vor.

“Das war mein letztes Mittel”, verteidigte er sich. “Anders hätte ich den Eispanzer nicht durchbrechen können.”

“Du hättest sagen sollen, dass dir die Absage leidtut, nachdem ich mich den ganzen Tag auf das Treffen vorbereitet hatte. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt Wert auf meine Meinung legst. Unsere Vereinbarung klappt nur, wenn du mich ernst nimmst.”

“Natürlich tue ich das”, versicherte er. “Aber es kann nun mal zu solchen Änderungen im Zeitplan kommen. Heute hatte ich zwei Stunden Zeit, um ein Angebot für eine Firma vorzulegen, hinter der ich seit Jahren her bin, und ich habe es im letzten Moment geschafft.”

Melanie war sichtlich beruhigt. “Schön, ich habe zu heftig reagiert, aber deine Sekretärin hat mir nicht mal einen neuen Termin gegeben.”

“Weil wir uns ohnedies heute Abend sehen. Außerdem habe ich gehofft, dass ich mich mit den Blumen entschuldigen kann.”

“Das war aufmerksam”, räumte sie lächelnd ein. “Aber einige aufrichtige Worte wären besser gewesen. Andererseits bist du vermutlich nicht gewöhnt, dich für dein Handeln zu entschuldigen, stimmt’s?”

“Doch, wenn es nötig ist”, wich er aus, obwohl sie ihn ziemlich genau durchschaut hatte.

“Und wie oft kommt das vor?”, fragte sie spröde. “Einmal im Jahr oder seltener?”

“Seltener. Tut mir leid, dass ich das Treffen abgesagt habe. Ich wusste von Anfang an, dass es knapp werden würde, aber du solltest sehen, dass ich mir deinen Rat anhören will.”

“Möchtest du das wirklich?”, fragte sie erfreut.

“Lass es dir nicht zu Kopf steigen”, warnte er lachend. “Ich habe gesagt, dass ich ihn mir anhöre, nicht, dass ich ihn befolge.”

“Immerhin ist das ein Anfang”, meinte sie lächelnd.

“Du kannst mir im Wagen alles sagen”, bot er an.

“Wie lange sind wir unterwegs?”

“Zehn Minuten.”

“Dann werde ich schnell sprechen”, entschied sie, trat mit ihm ins Freie und sah am Straßenrand eine Limousine. “Sehr beeindruckend.”

“Ich finde den Wagen praktisch, wenn ich arbeiten möchte.” Er sah ihr in die Augen, während er ihr die Tür aufhielt. “Oder wenn ich mich ganz meiner Begleitung widmen möchte.”

“Und wie soll ich mich konzentrieren, nachdem du etwas so Charmantes gesagt hast?”, fragte sie.

“Wir könnten die lästigen geschäftlichen Details auf später verschieben und uns stattdessen wieder küssen”, schlug er vor. Richard ahnte jetzt schon, dass er von ihren Küssen nie genug bekommen würde.

“Lieber nicht”, wehrte sie ab, als er sich zu ihr beugte. “Du hast mich nicht wegen meiner Fähigkeiten im Küssen engagiert.”

“Bist du dir da ganz sicher?”, entgegnete er lachend. “Schließlich haben wir zwei Vereinbarungen getroffen.”

“Das habe ich nicht vergessen”, beteuerte sie. “Und das wird mich bestimmt noch schlaflose Nächte kosten.”

“Genau das habe ich auch gedacht”, bestätigte er. “Und wenn wir ohnedies nicht schlafen können, könnten wir die Nächte doch wenigstens interessant gestalten.”

Ihr Blick war eindeutig darauf angelegt, seine leidenschaftlichen Gedanken einfrieren zu lassen. “Keinesfalls”, lehnte sie entschieden ab.

Wahrscheinlich hätte Richard ihr das abgenommen, hätte er in ihrem Blick nicht das kaum wahrnehmbare Flackern eines inneren Feuers entdeckt. Und er hoffte inständig, dass sich dieses Feuer eines Tages ausbreiten würde. Aber würde er sich bis dahin beherrschen können?

Zu Melanies Überraschung war Mack der Erste, den sie im Ballsaal des Hotels trafen. Er hatte offenbar hier gewartet, nahm Richard am Arm und zog sie beide wieder auf den überfüllten Korridor hinaus, wo die Gäste von Helfern ihre Platzkarten für die Tische erhielten.

“Macht euch auf etwas gefasst”, warnte Mack. “Pete Forsythe ist hier und wirkt wie ein Raubtier auf der Suche nach Beute. Ein Blick auf euch beide, und er hat genug Stoff für seine morgige Kolumne.”

“Wie schön”, meinte Melanie, “das könnten wir doch brauchen.”

Richard und Mack sahen sie verständnislos an.

“Er ist auf der Suche nach einer saftigen Geschichte, und die bieten wir ihm. Beenden wir alle Spekulationen, und sagen wir ihm, dass du ernsthaft überlegst, dich für den Stadtrat von Alexandria zu bewerben. Außerdem lassen wir durchblicken, dass du mich als Beraterin eingestellt hast.”

Richard schüttelte sofort den Kopf. “Solange ich keinen Wahlkampfmanager habe, will ich das nicht ankündigen, und bis dahin dauert es noch ungefähr zwei Wochen. Der früheste Zeitpunkt ist also Mitte Januar.”

“Du kündigst nichts an”, erklärte Melanie. “Du bestätigst nur, was ohnedies schon alle wissen, nämlich dass du dir überlegst, dich zu bewerben. Danach bestätigst du unsere geschäftliche Beziehung, und wir sind die Spekulationen über eine Romanze los. Die Wahrheit klingt so langweilig, dass er die Geschichte vielleicht gar nicht druckt.”

“Sehr klug”, meinte Mack lachend. “Hör auf sie, Richard. Ich kenne den Typen. Er braucht Skandale und ergeht sich gern in Anspielungen. Diese Geschichte ist viel zu zahm für seine Leser.”

“Na gut”, lenkte Richard ein, “erzählen wir ihm die langweilige Version. Hoffentlich hat Destiny ihn nicht mit anderen Informationen versorgt.”

“Mit welchen?”, fragte Melanie.

“Informationen über unsere bevorstehende Verlobung”, erwiderte Richard.

“Sie hat uns doch erst einmal zusammen gesehen.”

“Aber sie besitzt viel Fantasie”, warnte Mack.

“Wir könnten verschwinden, bevor Forsythe uns sieht”, schlug Richard vor.

“Keinesfalls”, wehrte Melanie ab. “Wenn er etwas merkt, wird er sich fragen, warum wir geflohen sind. Dann läuft er bestimmt sofort an die Rezeption und sieht im Gästebuch nach, ob wir nach oben gegangen sind.”

“Aber er würde unsere Namen nicht finden”, erwiderte Richard, “es sei denn …”

“Vergiss es”, wehrte sie ab, während Mack ein Lachen unterdrückte. “Wenn er nichts findet, wird er annehmen, dass du die Angestellten an der Rezeption bestochen hast. Dann lesen wir morgen, dass wir allein sein wollten. Nein, gehen wir in den Saal. Wir haben nichts zu verbergen.”

Mack nickte. “Ich mache die Vorhut und komme euch notfalls zu Hilfe, indem ich den Kerl abfange.”

“Wo ist denn eigentlich deine Begleiterin?”, fragte Richard.

“Ich bin allein hier, um Destiny keine Munition zu liefern”, erwiderte Mack lachend. “Außerdem wollte ich dir das Rampenlicht nicht streitig machen. Du weißt schon, falls du eine große Ankündigung loswerden willst.”

Richard warf ihm einen warnenden Blick zu. “Du bist erledigt, wenn Destiny dich und dein Liebesleben ins Visier nimmt, und ich werde ihr in jeder nur erdenklichen Hinsicht dabei helfen.”

Melanie lächelte über das Geplänkel der Brüder und betrat mit Richard erneut den Saal. Erstaunt stellte sie fest, dass am Ehrentisch bei Destiny zwei Senatoren und ein Spitzenberater des Präsidenten saßen.

Richards Tante begrüßte sie freudig, übernahm die Vorstellung und präsentierte Melanie dabei so, als würde ihr eine der berühmtesten Firmen von New York gehören.

“Richard, Sie Fuchs”, scherzte Senator Fuhrman. “Es sieht Ihnen ähnlich, dass Sie eine so schöne, kluge und talentierte Beraterin finden, während wir anderen unsere PR-Ratschläge von alten Knackern mit Glatze bekommen.”

“Ich würde Ihnen raten, Melanie auch zu engagieren”, erwiderte Richard lächelnd. “Aber erst, wenn ich gewählt wurde.”

“Dann bewerben Sie sich also tatsächlich für den Stadtrat von Alexandria?”, fragte der Präsidentenberater.

“Ich ziehe es in Betracht”, gab Richard die Antwort so, wie er es mit Melanie vereinbart hatte.

“Warum nicht gleich für den Kongress?”, fragte Senator Fuhrman. “Zeitverschwendung, wenn ein Mann Ihres Kalibers unten anfängt.”

“Dienst an der Öffentlichkeit ist auf keiner Ebene Zeitverschwendung”, erwiderte Richard mit leichter Schärfe in der Stimme.

“Natürlich nicht”, versicherten sofort alle drei.

Melanie lächelte zufrieden. Richard würde bestimmt einen guten Kandidaten abgeben.

“Wenn Sie uns entschuldigen, meine Herren, aber Melanie und ich haben heute Abend noch einiges zu besprechen.” Richard beugte sich zu seiner Tante hinunter und küsste sie auf die Wange. “Tut mir leid, aber wir können nicht bleiben.” Melanie und Mack sahen ihn verblüfft an, doch er lächelte lediglich. “Bist du bereit, Schatz?”, fragte er.

Melanie wusste nicht, ob er den Kosenamen wegen Destiny, wegen ihren Freunden oder vielleicht sogar wegen Pete Forsythe benutzt hatte.

“Liebling”, drängte er, als sie schwieg. “Bist du bereit?”

“Sicher”, erwiderte sie wie benommen. Erst als sie vor dem Hotel auf die Limousine warteten, fragte sie: “Was hatte denn das zu bedeuten?”

“Meinst du den überstürzten Abgang?”

“Ja, und die Andeutung, dass wir den Abend auf interessantere Art verbringen möchten. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass wir diesen Eindruck gerade nicht erwecken sollten.”

“Das hast du gedacht, aber ich keineswegs. Außerdem war diese Andeutung für meine Tante bestimmt, und in dem Punkt waren wir uns einig.”

Damit gab Melanie sich nicht zufrieden. “Du hast es vor Zeugen gesagt, die es wahrscheinlich an Forsythe weitergeben werden.”

“Ich bin es leid, mir seinetwegen Sorgen zu machen.”

“Das musst du aber”, warnte sie aufgebracht. “Du musst die Medien nutzen, um deine Auftritte ins rechte Licht zu setzen, aber du darfst ihren Appetit auf Gerüchte nicht anheizen. Du hast mir versprochen, dir meinen Rat anzuhören.”

“Ja, und darum sind wir von da drinnen verschwunden, damit ich dir zuhören kann.” Er hielt ihr die Tür der Limousine auf. “Ich habe Hunger. Wir könnten etwas besorgen und mit zu dir nehmen.”

“Du kommst doch nicht auf falsche Ideen?”, fragte Melanie alarmiert.

“Auf etliche, um ehrlich zu sein”, erwiderte er lachend, “aber ich begnüge mich mit den Bewerbungen.” Er half ihr in den Wagen, ging dann nach vorn zu seinem Fahrer und stieg schließlich ein. “Er setzt uns ab und bringt dann das Essen nach.”

Eigentlich sollte Melanie sich freuen, Destiny und Forsythe entkommen zu sein, doch sie konnte nur daran denken, wie gefährlich es war, mit Richard allein zu sein.

“Du solltest das Kleid vor dem Essen ausziehen”, riet Richard, als sie Melanies Wohnzimmer betraten.

“Ach ja?”, entgegnete sie misstrauisch.

“Ich sage jetzt nicht, dass du dir etwas Bequemeres anziehen sollst”, erwiderte er lächelnd. “Obwohl ich nichts dagegen einzuwenden hätte. Ich mag Frauen in Satin und Spitze.”

“Vergiss es”, wehrte sie ab. “Es kommt nur ein Trainingsanzug in die engere Auswahl.”

“Nimm einen alten”, empfahl er ihr. “Schicke Sachen passen nicht zu dem Essen, das ich bestellt habe. Wenn du allerdings gefährlich leben möchtest …”

Sie begriff nicht so recht, wieso er dermaßen gut gelaunt war. “Was hast du bloß bestellt?”

“Es ist eine Überraschung, aber du wirst sehr glücklich sein.”

“Woher willst du das wissen? So gut kennst du mich doch gar nicht.”

“Du hast deine Informationsquellen, und ich habe meine. Ich kümmere mich um die Getränke. Hast du Rotwein?”

“In der Küche”, erwiderte sie und verschwieg, dass sie den Wein extra für ihn gekauft hatte.

Im Schlafzimmer verzichtete sie auf den ausgeleierten Trainingsanzug und entschied sich für eine eng sitzende Jeans und einen roten Sweater. Sie wollte gerade ins Wohnzimmer zurückkehren, als der Fahrer das Essen brachte.

Melanie entdeckte das vertraute Firmenzeichen auf den großen Warmhaltetüten und wandte sich erstaunt an Richard, der hinter sie getreten war. “Du hast Gegrilltes aus Ohio bestellt?”

“Deine Assistentin hat mir verraten, dass du davon schwärmst”, erwiderte er. “Ich wollte dich für den geplatzten Termin entschädigen und ein wenig zum Lächeln bringen. Aber leider lächelst du nicht.”

“Lass mir einen Moment Zeit.” Noch hatte sie nicht verarbeitet, dass das Essen aus einem Restaurant in Ohio geliefert worden war, als würde es sich gleich um die Ecke befinden. “Wann hast du bloß mit Becky gesprochen?”

“Zwanzig Minuten bevor meine Sekretärin dich angerufen hat.”

“Unglaublich”, flüsterte sie. Kein Wunder, dass Becky sich Sorgen gemacht hatte. Sie hatte schon vorher mit Richard gesprochen und wusste, welche Überraschung er plante.

“Du lächelst noch immer nicht”, stellte er fest. “Du magst dieses Essen doch, oder?”

“Das gehört zu den Dingen, die mir am meisten von zu Hause fehlen.”

“Genau das hat Becky mir auch gesagt.”

“Aber es hat dich ein Vermögen gekostet, es einfliegen zu lassen!”

“Dafür hat man Firmenjets. Das nächste Mal fliegen wir selbst hin, essen vor Ort, und du kannst deine Familie besuchen.”

Bisher hatten ihr die wachsenden Gefühle für Richard nur Angst eingejagt. Jetzt erzeugten sie geradezu Panik in ihr. Es war viel zu leicht, sich von dermaßen großzügigen Gesten verführen zu lassen und die Gefahren zu vergessen, die mit einer Bindung an diesen Mann verknüpft waren.

Am Küchentisch griff sie nach ihrem Weinglas, während Richard die Tüten auf den Tisch stellte und Melanie besorgt betrachtete. “Ich dachte, du würdest dich freuen”, sagte er.

Endlich spielte ein Lächeln um ihre Lippen. “Das tue ich auch. Noch nie hat jemand etwas so Reizendes und auch Verrücktes für mich gemacht.”

“Na ja, für mich ist es auch neu. Ist das denn schlimm?”

“Möglicherweise.”

“Und warum?”

“Weil es unglaublich verführerisch wirkt”, gestand sie voreilig.

“Ach, wie verführerisch?”, wollte er wissen.

“Denk gar nicht daran”, warnte sie. “Ich meine doch nur, dass ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll.”

“Essen”, erwiderte er nüchtern, griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf. “Wäre es dir denn lieber gewesen, ich hätte irgendwo in der Nachbarschaft chinesisches Essen bestellt? Das wäre nicht verführerisch und somit ungefährlich gewesen. Warum gehst du bei mir ständig auf Nummer sicher?”

“Weil das alles nur ein Spiel ist, Richard”, erinnerte sie ihn. “Darauf haben wir uns geeinigt.”

“Und Essen aus Ohio verändert die Spielregeln? Soll ich es lieber wegwerfen?”

Hastig nahm sie ihm die Tüten aus der Hand. “Wage es nicht!”

“Soll ich Servietten holen?”, fragte er vergnügt.

“Viele.” In den Tüten fand Melanie genug Rippchen, Krautsalat, Kartoffelsalat und Maisbrot für ein halbes Dutzend Leute. “Erwarten wir noch jemanden?”

“Die Reste kannst du bestimmt irgendwie verwerten”, erwiderte er lächelnd. “Und Becky hat mich versprechen lassen, dass für sie auch etwas bleibt, wenn sie dir gegenüber schweigt.”

“Da sie dich dazu gebracht hat, sollte ich meine Verträge vielleicht in Zukunft von ihr aushandeln lassen”, meinte Melanie, kostete das zarte Schweinefleisch und konnte ein genussvolles Stöhnen nicht unterdrücken.

“Sieh mich an”, verlangte Richard.

Unter seinem heißen Blick lief ihr ein feiner Schauer über den Rücken.

“Nur eine Warnung”, sagte er. “Für gewöhnlich gehe auch ich auf Nummer sicher und lasse mir nichts Außergewöhnliches einfallen, aber du bringst mich dazu, meine Grenzen zu überschreiten.”

Sie schluckte schwer. “Ja, das habe ich mir schon gedacht”, räumte sie ein.

Hoffentlich ging das alles gut!


11. KAPITEL

Richard war keineswegs überrascht, dass Destiny am nächsten Morgen schon in seinem Büro wartete.

“Habt ihr den gestrigen Abend genossen?”, fragte seine Tante ohne Umschweife und freute sich offensichtlich auf pikante Einzelheiten.

“Sehr”, entgegnete er zurückhaltend.

“Habt ihr irgendetwas Besonderes gemacht?”

Richard warf ihr einen scharfen Blick zu. “Du weißt über das Essen Bescheid?”

“Du hast es aus ihrem Lieblingsrestaurant in Ohio einfliegen lassen. Ja, das habe ich gehört. Nett von dir, Richard. Der Tipp hätte von mir kommen können.”

“Bezahlst du eigentlich alle in der Firma?”

“Wenn du meinst, ob alle für mich spionieren – nein. Ich informiere mich nur über meine Neffen, und es ist erstaunlich, wie hilfsbereit die Menschen sind, wenn man sie nett behandelt.”

“Du musst dein eigenes Leben leben”, verlangte Richard, “und dich aus meinem heraushalten.”

“Vielleicht irgendwann, wenn ich weiß, dass ihr drei Brüder glücklich seid.”

“Wir wären wesentlich glücklicher, würdest du nicht in unseren Privatleben herumschnüffeln.”

“Ach ja?”, meinte sie zweifelnd. “Du hättest Melanie ohne mich doch nie kennengelernt. Warst du denn vor eurer Begegnung glücklicher?”

“Ich war ruhiger”, erwiderte er. Und einsam, fügte er in Gedanken hinzu.

“Das ist nicht dasselbe, mein Lieber”, meinte Destiny. “Für meinen Geschmack war es zu ruhig.”

“Ich war zufrieden.”

“Aber jetzt ist Melanie in deinem Leben”, betonte Destiny, “und das machst du hoffentlich nicht kaputt.”

“Dazu wirst du es wohl kaum kommen lassen”, entgegnete er.

“Ich werde mich bemühen”, versprach sie. “Weihnachten steht übrigens vor der Tür. Nimmt Melanie daran teil?”

“Meinst du damit die üblichen weihnachtlichen Exzesse der Familie Carlton?”

“Ich liebe dieses Fest”, verteidigte sie sich. “Und du auch, obwohl du heute Morgen sehr übel gelaunt bist.”

“Wenn ich Melanie nicht einlade, machst du das hinter meinem Rücken”, erwiderte er verdrießlich. Er wollte Melanie zwar sowieso zu Weihnachten dabeihaben, aber Destiny sollte ruhig denken, er würde ihr entgegenkommen.

“Hoffentlich muss ich nichts hinter deinem Rücken einfädeln”, entgegnete seine Tante. “Heiligabend um acht zum Essen, und am ersten Weihnachtstag Brunch um elf Uhr. Dann öffnen wir die Geschenke. Such für Melanie etwas Besonderes aus – und zwar du selbst, nicht Winifred.”

“Richard ist am Telefon”, verkündete Becky erstaunlich heiter, als Melanie von einem Treffen mit einem Kunden ins Büro zurückkehrte, und hielt ihr den Hörer hin, die Hand über der Muschel. “Willst du gleich hier mit ihm sprechen?”, fragte sie hoffnungsvoll.

Melanie schüttelte den Kopf.

“Hinterher kannst du mir alles über das gestrige Abendessen erzählen”, fügte Becky leise hinzu. “Ich will jedes Detail hören. Ich habe ihn gefragt, aber Richard verrät nichts.”

“Du hast ihn doch nicht wirklich gefragt!”, flüsterte Melanie entsetzt.

“Nicht so direkt”, räumte Becky lachend ein.

“Ich nehme den Anruf im Büro an”, entschied Melanie, zog sich zurück und schloss die Tür. “Guten Morgen”, meldete sie sich möglichst beherrscht. “Tut mir leid, dass du warten musstest.”

“Kein Problem. Wie geht es dir?”

“Sehr gut, und dir?”

“Gut. Steht Becky hinter dir und lauscht? Sie war unglaublich neugierig.”

“Das war zu erwarten, nachdem du sie ins Vertrauen gezogen hast.”

“Stimmt”, bestätigte er. “Den Fehler begehe ich kein zweites Mal. Also, ist sie da?”

“Nein, und ich habe die Tür meines Büros geschlossen. Vermutlich presst Becky das Ohr gegen die Tür”, fügte sie eine Spur lauter hinzu.

Aus dem Nebenzimmer hörte sie einen gedämpften empörten Ausruf.

“Wir müssen über Weihnachten sprechen”, erklärte Richard. “Das ist nächste Woche.”

“Davon habe ich schon gehört”, meinte Melanie lächelnd. “Erstaunlich, dass du daran denkst. Bestimmt hat Winifred dir einen Aktenvermerk gemacht.”

“Destiny war heute Morgen bei mir.”

“Hat sie dich gebeten, die Nachricht an alle anderen Arbeitswütigen weiterzugeben?”

“Nein, aber sie rechnet mit dir zum Essen am Heiligabend und zum Brunch am ersten Weihnachtstag. Ich habe versprochen, dich einzuladen.”

“Geht das nicht ein wenig zu weit?”, wandte Melanie ein.

“Nicht, wenn wir überzeugen wollen. Du besuchst doch nicht deine Familie, oder?”

“Nein, aber …”

“Dann feiere mit uns. Es wird dir gefallen, und es gibt viel zu essen.”

“Darum geht es nicht, Richard. Es ist eine Lüge – und das zu Weihnachten! Mir wird diese ganze Geschichte immer unangenehmer.”

“Dann sollten wir sie vielleicht beschleunigen”, schlug er vor.

“Und wie?”, fragte sie vorsichtig.

“Lass mir Zeit zum Nachdenken”, bat er.

“Vermutlich werden sich bei Destiny die Gäste nicht drängen, sodass ich mich in der Menge verstecken könnte”, bemerkte sie.

“Nein, große Einladungen gibt es zwischen Weihnachten und Neujahr. Diese beiden Tage gehören der Familie.”

“Auch das noch”, murmelte Melanie. “Richard, soll ich denn wirklich kommen?”

“Ich sehe keine andere Möglichkeit, sonst wäre klar, dass wir es nicht ernst meinen.”

“Sag mal, findest du eigentlich allmählich Gefallen an der Klemme, in der wir stecken?”, fragte sie misstrauisch.

“Es handelt sich nur um ein notwendiges Übel”, beteuerte er. “Vertrau mir.”

“Dir vertrauen?”, wiederholte sie zweifelnd.

“Bisher habe ich Destiny doch richtig eingeschätzt. Sie ist absolut berechenbar. Es wird schon nicht so schlimm werden. Destiny und Mack kennst du bereits, und Ben wird dich wahrscheinlich wohlwollend mit dem Auge des Künstlers betrachten, aber keine zwei Worte sagen.”

“Gibt es in der Familie Carlton wirklich jemanden, der nicht perfekt mit Worten umgehen kann?” Als Richard nicht antwortete, fürchtete sie schon, einen Fehler begangen zu haben.

“Ben war früher genauso aufgeschlossen wie wir anderen”, erklärte er schließlich. “Er hat in den letzten zwei Jahren eine schwere Zeit durchgemacht.”

“Was ist denn passiert?”

“Da er nicht darüber spricht, tun wir das auch nicht. Aber falls es dich beruhigt, kann ich dir versichern, dass er von uns drei Brüdern am besten aussieht.”

“Still, reich und sagenhaft? Ich könnte mich glatt in ihn verlieben”, scherzte Melanie.

“Komm nicht auf falsche Gedanken”, warnte Richard. “Denk immer daran, dass du wahnsinnig in mich verliebt bist.”

“Ach ja, manchmal vergesse ich die Abmachung.”

“Sehr witzig”, bemerkte er ernst. “Weihnachten ist meiner Meinung nach ideal.”

“Wofür?”, fragte sie alarmiert.

“Vor dem Weihnachtsfest sollte man nicht zu neugierig sein”, wehrte er ab.

“Richard, komm nicht auf dumme Gedanken”, warnte sie besorgt.

“Natürlich nicht. Schließlich bin ich ernst und steif, schon vergessen?”

Nachdem er aufgelegt hatte, wurde Melanie jedoch eine böse Vorahnung nicht mehr los.

Melanie trug ein schlicht geschnittenes smaragdgrünes Samtkostüm aus der Boutique Chez Deux, als Richard sie am Heiligabend abholte. Sie sah großartig aus, aber auch etwas verunsichert.

“Kein Grund, so verstört dreinzuschauen”, versicherte er. “Es ist nur ein Abendessen.”

“Mit wie vielen Gängen?”

“Keine Ahnung, ich habe sie nie gezählt. Spielt das eine Rolle?”

“Fleisch, Kartoffeln, Gemüse und vielleicht noch Kürbiskuchen – das ist ein Abendessen. Gibt es das heute?”

“Kaum”, erwiderte er lächelnd.

“Vermutlich wird das Essen von jeder Menge erwartungsvoller Blicke begleitet”, fuhr sie fort. “Macht dir das nicht Angst?”

“Meine Familie jagt mir keine Angst ein”, behauptete er.

“Nicht mal Destiny?”

“Doch, sie schafft das immer wieder”, gab er lachend zu.

“Und vor allem in letzter Zeit, nicht wahr?”

“Allmählich erwärme ich mich für ihren Plan”, entgegnete er, während er den Wagen in der Garage des Hauses abstellte.

Melanie war überzeugt, nicht richtig gehört zu haben. “Was war das eben?”, fragte sie. Er tat, als hätte er sie nicht verstanden, und stieg aus.

“Ich habe dir eine Frage gestellt”, drängte sie, als er ihr die Tür öffnete.

“Darüber reden wir später. Wir wollen die anderen doch nicht warten lassen.”

“Ich glaube, es wäre klüger, wenn wir es täten”, murmelte sie, stieg aber trotzdem aus.

Die Familie hatte sich bereits im Haus versammelt. Sogar Ben hatte einen Smoking angezogen, machte jedoch wie immer ein finsteres Gesicht. Als Destiny ihn mit Melanie bekannt machte, rang er sich allerdings ein Lächeln ab.

“Ich habe schon viel über Sie gehört”, bemerkte Ben.

“Ach ja?”, erwiderte Melanie und warf Richard einen Blick zu.

“Meine Tante hat ein Loblied auf Sie gesungen. Mack ist viel zu sehr mit seinen eigenen Freundinnen beschäftigt, um etwas zu sagen, und Richard ruft nur an, weil er wissen will, ob ich gelegentlich mein Atelier verlasse und etwas esse.”

“Ich habe gehört, dass Sie ein begabter Künstler sind”, sagte Melanie lächelnd. “Ich würde mir Ihre Arbeiten gern mal ansehen.”

Zu Richards Erstaunen nickte Ben. “Kommen Sie zu mir auf die Farm”, lud er sie ein. “Destiny begleitet Sie bestimmt gern.”

“Wenn jemand Melanie begleitet, bin ich das”, warf Richard leicht gereizt ein, weil es ihm nicht gefiel, dass sein Bruder Melanie offenbar mochte. “Außerdem dachte ich, dass du keine Fremden in dein Atelier lässt. Wieso der plötzliche Sinneswandel?”

Ben lächelte so offen wie schon lange nicht mehr. “Melanie ist doch keine Fremde, sondern gehört praktisch schon zur Familie.”

Melanie hakte sich bei Ben unter. “Glauben Sie nicht alles, was Sie hören”, bat sie. “Manche Leute sind optimistischer, als eigentlich angebracht wäre. Würden Sie mir vielleicht ein Glas Wein eingießen, da Ihr Bruder es nicht tut?”

“Sehr gern”, versicherte Ben und führte sie weg.

Richard starrte den beiden verblüfft hinterher. Sogar Mack war erstaunt.

“Hört auf zu gaffen”, tadelte Destiny. “Richard, gerade du solltest doch wissen, was für eine erstaunliche Frau Melanie ist.”

“Ich hatte aber keine Ahnung, dass sie Wunder wirken kann”, entgegnete er und beobachtete, wie Melanie mit Ben plauderte. Jetzt war er überzeugt, dass sein Plan für den morgigen Weihnachtstag gut war.

Melanie kam sich wie die schlimmste Betrügerin vor. Sie mochte Richard, und sie mochte seine Familie, aber wenn das ganze Spiel endete, blieb sie vermutlich mit gebrochenem Herzen zurück.

Mittlerweile war sie nicht mehr sicher, was Richard wirklich wollte, schon gar nicht wegen des Abschiedskusses, den sie miteinander getauscht hatten, als er sie am Abend zuvor nach Hause gebracht hatte. Die Glocken hatten genau in jenem Moment zur Christmesse geläutet, und es war ein geradezu magischer Augenblick gewesen.

“Ich sollte das nicht machen”, sagte sie laut zu sich selbst, während sie sich für Destinys Weihnachts-Brunch anzog. “Dabei kommt nichts Gutes heraus.”

Sobald sie mit den Vorbereitungen fertig war, rief sie ihre Angehörigen an und wünschte ihnen ein frohes Fest.

“Du fehlst uns”, sagte ihre Mutter. “Wann kommst du nach Hause?”

“Hoffentlich bald”, versprach Melanie.

“Hör auf, die Kleine zu bedrängen”, sagte ihr Vater aus dem Hintergrund. “Sie hat viel zu tun und wird uns schon besuchen.”

“Was machst du heute?”, wollte ihre Mutter wissen.

“Ich gehe zum Brunch bei Freunden”, erwiderte Melanie vorsichtig.

“Kennen wir die Leute?”, erkundigte sich ihre Mutter.

“Nein.”

“Du bedrängst sie schon wieder, Adele.”

Melanies Mutter lachte. “Wie soll ich denn sonst etwas herausfinden? Von sich aus erzählt sie nichts, genau wie du.”

“Dann solltest du auch wissen, dass du durch Neugierde nichts erfährst”, sagte Melanies Vater. “Hast du denn bei mir jemals damit Glück?”

“Nein”, gestand ihre Mutter. “Gut, ich höre auf, weil Weihnachten ist.”

“Das ist wahrscheinlich das schönste Geschenk, das du deiner Tochter machen kannst”, scherzte Melanies Vater und bat: “Gib sie mir mal.”

“Sei nett zu ihr, Dad”, warnte Melanie lachend, “sonst bekommst du keinen Kürbiskuchen.”

“Ausgeschlossen”, erwiderte er. “Ich habe ihr Geschenk so gut versteckt, dass sie es niemals findet, und sie bekommt es erst, wenn ich Kuchen gegessen habe.”

“Wie macht ihr zwei das bloß!”, rief Melanie.

“Was denn?”, fragte ihre Mutter erstaunt, die ebenso wie vorher Melanies Vater über die Freisprechanlage mithörte.

“Ihr seid schon so lange verheiratet und habt trotzdem noch viel Spaß zusammen.”

“Nun, wir lieben uns”, antwortete ihre Mutter.

“Stimmt”, bestätigte ihr Vater. “Und sie lacht auch heute noch über meine Witze. Lachen ist neben Liebe in einer Beziehung das Wichtigste.”

“Und Vertrauen”, warf Melanies Mutter ein. “Vergiss das nicht.” Sie zögerte kurz. “Fragst du vielleicht, weil es jemanden in deinem Leben gibt, Kind?”

Melanie seufzte.

“Jetzt fängt sie schon wieder an”, rügte Melanies Vater. “Verabschiede dich, Adele.”

“Es war doch nur ein Versuch”, wehrte ihre Mutter ab. “Fröhliche Weihnachten, mein Schatz!”

“Fröhliche Weihnachten”, erwiderte Melanie und legte auf. Jetzt beschwindelte sie sogar schon ihre Eltern, zumindest indem sie ihnen etwas verschwieg.

Sie hatte Tränen in den Augen, als es klingelte. Richard erkannte die Situation mit einem Blick und zog sie wortlos an sich. Melanie klammerte sich an ihn und ließ den Tränen freien Lauf.

“Tut mir leid”, entschuldigte sie sich, als sie sich von ihm zurückzog.

“Heimweh?”, vermutete er.

Das war nur einer der Gründe, aber sie nickte. “Ich habe gerade mit meinen Eltern telefoniert.”

Er wischte ihr eine Träne von der Wange. “Wir könnten in einer Stunde in Ohio sein.”

“Das würdest du tun?”, fragte sie erstaunt.

“Ja, wenn du dann wieder lächelst.”

“Du hast ja keine Ahnung, wie sehr dein Angebot mich rührt, aber es ist schon gut.”

“Sicher?”

“Ja.” Sie fühlte sich tatsächlich bereits viel besser. “Ich mache mich schnell fertig und hole meine Geschenke. Ich bin schon neugierig, was du deinen Verwandten schenkst.” Lächelnd fügte sie hinzu: “Und du bist sicher auch neugierig, was sie bekommen.”

“Ich bin selbst durch die Geschäfte gezogen!”, rief er ihr ins Bad nach.

“Aber hast du auch etwas gekauft?”, fragte sie lachend.

“Allerdings, du wirst es schon sehen, und du wirst beeindruckt sein. Ich habe die Geschenke sogar selbst eingepackt.”

“Dann kann ich es kaum noch erwarten.”

“Habe ich schon gesagt, wie hübsch du aussiehst?”, fragte Richard, als er ihr in den Mantel half.

“Nein, aber schließlich habe ich mir bei deiner Ankunft die Augen ausgeweint.”

“Du hast trotzdem hübsch ausgesehen”, versicherte er.

Melanie streichelte ihm über die Wange. “Für diese Bemerkung hoffe ich, dass der Weihnachtsmann es sehr gut mit dir gemeint hat.”

Er sah sie so dringlich an, dass ihre Wangen sich röteten. “Ich glaube, das wird das schönste Weihnachtsfest meines Lebens”, sagte er leise.

Und Melanie dachte genau wie er.

Das Essen war hervorragend, und offenbar hatte Destiny es selbst zubereitet, weil sie der Köchin freigegeben hatte.

“Warum soll sie zu Weihnachten arbeiten, wenn ich liebend gern selbst für meine Familie koche?”, fand Destiny.

“Es schmeckt großartig”, versicherte Melanie. “Ich bin beeindruckt.”

Destiny war sichtlich erfreut, wahrscheinlich weil ihre Neffen ihre Kochkünste für selbstverständlich hielten.

“Könnten wir aufhören, über das Essen zu reden?”, drängte Mack ungeduldig, als wäre er noch ein kleiner Junge.

Destiny lächelte nachsichtig. “Was hoffst du denn, unter dem Baum zu finden? In allen Geschäften waren weibliche Singles schon ausverkauft.”

“Wie wäre es dann mit den Schlüsseln für einen neuen Sportwagen?”, fragte er hoffnungsvoll.

“Träum weiter, Brüderchen”, meinte Richard. “Wir alle wissen, wie schlecht du dich in diesem Jahr benommen hast.”

“Ich könnte dir ein Dutzend Frauen nennen, die für mein schlechtes Benehmen ewig dankbar sind”, erwiderte Mack.

Destiny lächelte Melanie zu. “Selbst in ihrem Alter sind sie am Weihnachtsmorgen wie gierige kleine Jungs. Ich weiß nicht, was ich bei ihnen falsch gemacht habe.”

“Gar nichts”, versicherte Richard. “Du hast uns beigebracht, wie schön es ist zu geben …” Er legte eine kleine Pause ein und fügte vergnügt hinzu: “Und vor allem zu nehmen!”

Melanie sah amüsiert zu, wie sich die drei Männer auf die bunten Päckchen stürzten und sie nach ihren Namen durchsahen, bis jeder im Raum einen kleinen Stapel neben sich stehen hatte, sie eingeschlossen. Dann rissen sie ungeduldig die Verpackungen auf.

“Komm, fang an”, drängte Richard, weil sie noch kein Päckchen geöffnet hatte, und reichte ihr ein kleines Geschenk von ihrem Stapel. “Wie wäre es damit?”

Die Verpackung war so schlecht ausgefallen, dass sie vermutlich von ihm kam. Die Größe des Geschenks machte sie nervös. Vorsichtig öffnete sie das Glanzpapier, während die anderen erwartungsvoll zusahen.

Beim Anblick der Schmuckschatulle bekam sie Herzklopfen. “Du hast doch nicht …”, flüsterte sie.

“Aufmachen”, verlangte er sanft. “Bitte.”

Melanie tat es und betrachtete völlig überrascht einen Diamanten von beachtlicher Größe.

Seit dem Telefongespräch vor einer Woche hatte sie damit gerechnet, dass Richard sie mit etwas überraschen würde, doch damit hatte sie nicht gerechnet. Betroffen blickte sie in die glücklichen und erwartungsvollen Gesichter. Das konnte sie nicht. Nein, sie konnte es einfach nicht!

Ohne zu überlegen, ließ sie den Ring fallen und verließ fluchtartig den Raum.

Richard folgte ihr ins Freie. “Alles in Ordnung?”, fragte er besorgt.

“Nein, nichts ist in Ordnung”, erwiderte sie und atmete die kalte Luft tief ein. “Was hast du dir dabei gedacht?”

“Dass der Zeitpunkt ideal ist, um Destiny davon zu überzeugen, wie ernst wir es meinen.”

“Du hättest mich warnen sollen.”

“Ja, vielleicht”, meinte er seufzend. “Hast du wirklich keinen Verlobungsring erwartet? Ich hatte doch Andeutungen gemacht.”

Sie schüttelte den Kopf.

“Könntest du ihn anstecken, wieder hineingehen und so tun, als würdest du dich unbeschreiblich freuen?”, fragte er und hielt ihr den Ring hin.

Sie wich zurück und verschränkte die Hände auf dem Rücken. “Selbst wenn ich mit einer vorgetäuschten Verlobung einverstanden wäre, wozu ich mich noch nicht entschlossen habe, kann ich den Ring nicht tragen.”

“Aber natürlich.”

“Was ist, wenn ich ihn verliere? Oder wenn er gestohlen wird?”

“Er ist versichert”, beruhigte Richard sie. “Außerdem brauchen wir einen solchen Ring, damit die Verlobung überzeugend wirkt.”

“Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte”, gestand sie.

“Schon gut, aber denk daran, wie schön es wird, wenn du mit einer Szene die Verlobung lösen kannst.”

Diese Vorstellung heiterte Melanie etwas auf. “Also schön, ich trage ihn”, entschied sie und betrachtete den Stein an ihrem Finger. “Nur gut, dass alles bloß ein Spiel ist.”

“Ja, nicht wahr?”

In seinem Blick fand sie eine Spur von Bedauern, was ihn verwundbar machte, und sie dachte an Macks Worte, Richard würde jemanden brauchen, der hinter seine Fassade blickte. Das hatte sie gerade eben getan, und das war noch gefährlicher als alles, was bisher geschehen war.


12. KAPITEL

Richard beobachtete Destiny und Melanie, die dicht nebeneinandersaßen und die Köpfe zusammensteckten. Seiner Meinung nach hatte seine Tante die vorgetäuschte Verlobung geschluckt, und das verursachte ihm erstaunlicherweise ein schlechtes Gewissen.

“Schuldgefühle?”, fragte Mack amüsiert.

“Ich will nicht darüber reden.”

“Meinetwegen, aber ich könnte dir helfen. Um Destiny zu entkommen, habe ich die Wahrheit mehr als einmal verdreht. Nimmst du wirklich an, dass Destiny alles glaubt?”

“Natürlich”, erwiderte Richard überrascht.

“Ha! Unsere geliebte Tante weiß genau, was du hier abziehst, und sie macht mit. Sie rechnet damit, dass du dir selbst eine so tiefe Grube gräbst, dass du nie wieder aus der Falle herausfindest. Glaub mir, diese Verlobung wird bald absolut echt sein. Dafür wird Destiny schon sorgen. Sie ist ein Profi, mein Freund, und neben ihr bist du in Sachen Intrige nur ein blutiger Amateur.”

“Das ist nicht dein Ernst!”, widersprach Richard.

“Hast du dir denn schon überlegt, wie du da wieder aussteigen kannst?”, fragte Mack.

“Natürlich. Ich halte mir stets eine Hintertür offen.”

“Hier geht es nicht um ein Geschäft”, warnte Mack.

“Doch, irgendwie schon. Melanie und ich haben eine Vereinbarung getroffen.”

“Schriftlich?”

“Natürlich nicht.”

“Und wenn sie es sich anders überlegt und heiraten will, was dann?”

“Mack, ich kriege Kopfschmerzen bei deinem Gefasel. Melanie und ich sind uns einig, dass wir Destiny in Sicherheit wiegen und uns irgendwann trennen. Dann dauert es eine Weile, bis Destiny eine andere bedauernswerte Frau findet, die sie mir aufdrängt.” Lächelnd fügte er hinzu: “Oder bis sie entscheidet, dass du ein besserer Kandidat zum Verkuppeln bist.”

Mack schauderte. “Hüte deine Zunge.”

Richard erwärmte sich für den Gedanken. “Doch, so wird es laufen. Destiny wird zornig sein, weil ich alles verpatzt habe, und sich auf dich und danach auf Ben stürzen. Bis sie auf mich zurückkommt, bin ich schon ein Tattergreis.”

“Du Ahnungsloser”, erwiderte Mack. “Sogar Ben durchschaut Destiny besser als du. Er hat schallend gelacht, als er gegangen ist.”

“Ben ist schon weg?”, fragte Richard erstaunt. “Seit wann?”

“Seit etwa zehn Minuten.”

Richard seufzte, weil Ben noch immer wegen einer Frau litt, die es nicht wert war. Keine Frau ist das wert, dachte er, bis er Melanie über etwas lachen hörte, was Destiny gesagt hatte. Er seufzte erneut.

Vielleicht war eine Frau es doch wert.

Einige Stunden lang hatte sich Melanie erlaubt, in einer Fantasiewelt zu leben. Sie konnte kaum den Blick von dem riesigen, wertvollen Ring wenden, den Richard ihr an den Finger gesteckt hatte, und sie war sogar ein wenig enttäuscht, dass sie ihn nur vorübergehend tragen sollte.

“Alles in Ordnung?”, fragte Richard, als sie während der Heimfahrt seufzte.

“Ich bin bloß müde. Es war anstrengend, keinen Fehler zu machen.”

“Kann ich verstehen”, bestätigte er.

“Wieso denn? Du warst die meiste Zeit mit Mack zusammen, und der weiß doch Bescheid. Destiny dagegen hat mich mit Fragen gelöchert.”

“Was hast du geantwortet?”

“Dass du mich heute total überrascht hast und wir noch keine Pläne gemacht haben. Das hat Destiny nicht beeindruckt. Sie erstellt bereits Listen.”

“Um Himmels willen”, murmelte er. “Was für Listen?”

“Gäste, Partyservice, Floristen, Fotografen, Brautausstatter, Geschenke. Ich glaube, es gibt sogar schon eine Liste möglicher Hochzeitsdaten. Sie will auch einen Termin in der Kirche vereinbaren”, fügte sie klagend hinzu. “Ist es nicht eine Sünde, einen Termin für eine Hochzeit festzusetzen, die nie stattfinden wird? Ach ja, und sie hat auch bereits die Verlobungsanzeigen entworfen und will sie dir vorlegen, aber vielleicht wird sie nicht auf deine Zustimmung warten.”

“Wahrscheinlich hat Mack recht”, murmelte Richard düster. “Er glaubt, dass sie uns durchschaut und uns so weit treiben will, dass es kein Zurück mehr gibt.”

“Sollte mich nicht überraschen”, bestätigte Melanie. “Wann können wir endlich Schluss machen?”

Er antwortete nicht, sondern hielt am Straßenrand.

“Richard, hast du mich gehört?”

“Ich muss überlegen. Gib mir etwas Zeit.”

Sie dachte gar nicht daran. “Dieser Plan geht nach hinten los, richtig?”

“Möglich.”

“Dann unternimm etwas!”

“Hast du einen Vorschlag?”

“Sag Destiny die Wahrheit”, drängte sie ungeduldig. “Das wäre doch mal was Neues.”

“Ich bin mir gar nicht mehr sicher, was die Wahrheit ist”, entgegnete er seufzend.

“Dann sage ich es dir!”, rief sie aufgebracht. “Wir sind nicht verlobt!”

“Du trägst meinen Ring”, erinnerte er sie sanft.

“Das ist eine Fälschung.”

“Ich versichere dir, dass er absolut echt ist.”

“Aber es hat nichts zu bedeuten”, widersprach sie heftig. “Die Verlobung ist nur vorgetäuscht. Alles ist nur ein albernes Spiel.”

“So hat es zumindest angefangen”, bestätigte er.

Bei seinem ernsten Ton horchte sie auf. “Richard?”

Er sah sie an, und ehe sie begriff, was er wollte, beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft und zärtlich.

Sie saßen im Wagen, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand, achteten nicht auf die vorbeifahrenden Autos und gaben sich ganz einem Kuss hin, der Melanie tief in ihrer Seele traf. Sie wollte sich an Richard klammern, damit der Kuss nie mehr aufhörte, und sie wollte ihn küssen, bis sie nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen konnte.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Unzählige Male hatte sie sich vorgenommen, sich auf nichts einzulassen und nie unvorsichtig zu werden. Gute Vorsätze, aber sie waren alle vergeblich gewesen. Sie hatte sich auf etwas eingelassen, und sie war verliebt.

Das war ihr Untergang.

Doch obwohl sie das wusste, konnte sie den Kuss nicht beenden. Richard zog sich schließlich zurück und wirkte zutiefst aufgewühlt. Ganz so, wie sie sich fühlte.

“Was ist?”, fragte sie gereizt, als er lächelte.

“Für mich hat sich dieser Kuss verdammt echt angefühlt.”

“Unmöglich”, widersprach sie.

“Sagt wer?”

“Ich! Wir waren uns einig …”

“Die Dinge haben sich eben geändert.”

“Haben sie nicht”, behauptete Melanie heftig. “Das dulde ich nicht! Ich arbeite für dich, und ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht mehr auf so etwas einlasse.”

“Das hast du gesagt”, bestätigte er.

“Bring mich nach Hause”, verlangte sie.

“Kein Problem.”

Sie überlegte einen Moment, was sie sagen könnte, um wieder auf Abstand zu ihm zu gehen. “Treffen wir uns diese Woche mit deinen möglichen Wahlkampfmanagern?”, fragte sie dann.

“Das soll Winifred verschieben.”

“Und warum?”, fragte sie scharf.

“Sagen wir, ich möchte noch einmal darüber nachdenken, was mir wichtig ist und was nicht.”

“Und was soll das heißen?”, erkundigte sie sich erstaunt.

“Das sage ich dir, sobald ich es selbst weiß.”

Destiny rief einige Tage nach Weihnachten am frühen Morgen an. “Richard hat mir gesagt, dass er Ihnen den Tag freigegeben hat”, erklärte sie heiter.

“Ich habe noch andere Kunden”, erwiderte Melanie geschäftsmäßig.

“Niemand arbeitet an den Feiertagen”, wehrte Destiny ab. “Ich habe andere Pläne. Es ist nur eine kleine Erkundungstour, sehr unterhaltsam.”

“Sie möchten heute während des Schlussverkaufs einkaufen gehen? Bloß nicht!”

“Wir beginnen mit Mittagessen und Champagner”, lockte Destiny. “Das wird Sie in die richtige Stimmung bringen. Ich hole Sie in einer Stunde ab. Ziehen Sie bequeme Schuhe an.”

Sie legte auf, ehe Melanie widersprechen konnte.

Trotz aller Bedenken ließ Melanie sich von Destinys Begeisterung anstecken. Was schadete es schon, wenn sie in den exklusivsten Geschäften einige Hochzeitskleider probierte, solange sie ihre Kreditkarte nicht einsetzte? Das verpflichtete sie zu nichts.

Das Unternehmen geriet jedoch blitzartig außer Kontrolle. Destiny war nicht zu bremsen. Sie kannte die Eigentümer der elegantesten Boutiquen und die teuersten Geschäfte, und sie war unermüdlich. Einwände wehrte sie einfach ab und strebte dem nächsten Geschäft zu. Melanie war verloren. Es half nichts, dass sie ihre Kreditkarte nicht zückte. Destiny benutzte ihre eigene.

“Das kann ich nicht zulassen”, wehrte Melanie unzählige Male ab, doch vergeblich. Destiny würde vermutlich erst aufhören, wenn ihr Kofferraum platzte.

“Nun, das war es dann wohl für heute”, stellte Melanie erleichtert fest, als sie ein Päckchen in den vollen Kofferraum presste. “Wir haben keinen Platz mehr.”

“Dann lassen wir uns eben alles Weitere schicken”, erwiderte Destiny und steuerte den nächsten Laden auf ihrer Liste an.

“Ich kann nicht mehr”, wandte Melanie ein.

“Wirklich nicht?”, fragte Destiny überrascht. “Dann bringe ich Sie nach Hause. Es war großartig. Wann fangen wir morgen an? Noch ein oder zwei solche Tage, und wir sind schon in gutes Stück vorwärts gekommen.”

“Meinen Sie damit einen unerwarteten Aufschwung der amerikanischen Wirtschaft?”

“Das auch”, erwiderte Destiny lachend. “Wie wäre es mit zehn Uhr?”

Melanie brachte alle möglichen Ausreden vor, erreichte aber nicht viel.

“Dann eben übermorgen”, entschied Destiny. “Ich hole Sie um neun Uhr ab. Wir fangen mit Floristen und Partyservice an, und danach kaufen wir wieder ein.”

Melanie wurde flau im Magen. “Das kann ich nicht zulassen. Es ist nicht richtig.”

“Aber ich genieße jeden Moment!”

Das verstärkte Melanies schlechtes Gewissen, und sobald sie sich von Destiny verabschiedet hatte, fuhr sie zu Richard ins Büro. Einige Päckchen, die nur die Spitze des Eisbergs darstellten, nahm sie mit, um ihren Standpunkt zu unterstreichen.

Richard blickte vom Schreibtisch hoch, als sie hereinstürmte. “Mit dir habe ich heute gar nicht gerechnet.”

“Der Tag steckt eben voller Überraschungen.” Sie ließ die Päckchen auf seinen Schreibtisch fallen. “Sieh nur, was sie getan hat!”

“Destiny?”

“Wer sonst? Sie hat Geschirr und Schleier gekauft. Nichts kann sie bremsen. Als deine Verlobte müsste ich deiner Position entsprechend ausgestattet sein. Ich darf nichts bezahlen, wobei ich mir ohnedies nicht mal einen einzigen silbernen Platzteller leisten könnte, und sie hat gleich zwölf bestellt. Wir müssen dem allen ein Ende bereiten, Richard! Destiny genießt es, und ich komme mir gemein vor.”

Noch während sie klagte, fasste er in eine der Tüten und holte ein seidiges Negligé heraus. Sofort trat ein verlangender Ausdruck in seinen Blick.

“Ich verstehe alles”, behauptete er, doch das klang bei Weitem nicht so betroffen, wie sie gedacht hätte.

“Hast du mir überhaupt zugehört? Das muss aufhören! Sie gibt ein Vermögen für eine Hochzeit aus, die nie stattfinden wird. Sie ist außer Kontrolle geraten. Alles ist außer Kontrolle geraten!”

Er hielt das Negligé hoch. “Darauf verzichtest du aber nicht, oder?”

“Wie bitte?”, fragte sie fassungslos.

“Es wäre ein Jammer, wenn du es nicht trägst, weißt du das?”

“Bist du irre?”, fragte sie atemlos. Er meinte doch nicht …

“Fahr mit mir weg. Bitte.”

“Ich denke nicht …”

“Nicht denken”, drängte er lächelnd. “Ich habe schon genug für uns beide gedacht. Sag einfach Ja, Melanie. Wir fahren für ein paar Tage ins Landhaus.”

“Um zu überlegen, wie wir die Situation in den Griff kriegen?”

“Das ist der eine Grund”, erwiderte er und lächelte noch strahlender.

“Und der andere?”, fragte sie vorsichtig.

“Damit ich dich darin sehe.” Er ließ den hauchdünnen Stoff durch seine Finger gleiten. “Und damit ich es dir ausziehen kann.”

Das Herz schlug ihr zum Zerspringen.

“Also?”, drängte er.

In Gedanken sagte sie Nein, laut und klar. Und sie wiederholte es sogar zur Sicherheit.

Dann blickte sie Richard in die Augen.

“Ja”, flüsterte sie.


13. KAPITEL

Richard war zwar noch verärgert, weil seine Tante sich eingemischt hatte, aber er hatte bereits begriffen, dass Melanie genau die Richtige für ihn war. Er hätte wissen müssen, dass Destiny keine Fehler machte, wenn es um sein Glück ging. Dafür kannte sie ihn zu gut, und sie hatte die Frau gefunden, die seiner Zurückhaltung entgegenwirken und bei der er sich lebendig fühlen konnte. Durch ihre Leidenschaft konnte er Verstand und Herz verlieren, wenn er das Risiko einging.

Er blickte Melanie über den Schreibtisch hinweg in die Augen, betrachtete ihre geröteten Wangen und wusste, dass er alles versuchen würde, damit sie für immer bei ihm blieb. Nie zuvor hatte ihm eine Frau so viel bedeutet.

“Bist du dir sicher?”, fragte er. “Willst du wirklich mit mir ins Landhaus fahren?”

Sie nickte.

“Du weißt, dass ich dort nicht nur reden möchte.”

Lächelnd deutete sie auf das hauchdünne Nichts aus dunkelblauer Seide und Spitze. “Das hast du ganz deutlich gemacht.”

“Deine Beratertätigkeit hat nichts damit zu tun. Deine Arbeit hier ist gesichert, was auch immer sich zwischen uns abspielen mag. Das gebe ich dir schriftlich.”

“Unnötig”, erwiderte sie. “Ich kündige.”

Richard war sicher, sich verhört zu haben. “Wie bitte?”

“Ich kündige”, wiederholte Melanie. “Ich brauche deinen Vertrag nicht.”

“Aber ich möchte, dass du weiterhin für mich arbeitest”, protestierte er. “Du bist so gut, dass ich dich nicht verlieren will. Ich habe deine Anmerkungen zu den Bewerbern für den Posten des Wahlkampfmanagers gelesen. Sie waren äußerst hilfreich.”

“Dann schicke ich dir gern dafür die Rechnung”, erwiderte sie zufrieden, “aber ich kündige trotzdem.”

“Warum?”

“Weil es alles nur noch schwieriger machen würde. Ich weiß nicht, wohin uns diese Fahrt zum Landhaus führt, aber ich will sicher sein, dass ich noch im Geschäft bin, wenn es zwischen uns endet. Und wenn es so weit ist, wäre es für mich zu schmerzhaft, in deiner Nähe zu bleiben.”

Zweimal hatte sie nun betont, dass die Beziehung ihrer Meinung nach enden würde. Es war unbedingt nötig, dass er sie umstimmte, und bis dahin musste er verhindern, dass sie kündigte. Sie sollte möglichst eng an ihn gebunden sein.

“Ich dachte, die Beratertätigkeit für mich wäre dein großer Durchbruch. So hat Destiny es wenigstens hingestellt. War das falsch?”

“Nein, aber ich finde wieder eine Chance, Richard.”

Er nickte widerwillig.

“Vielleicht solltest du dir diese Fahrt noch mal überlegen”, meinte sie. “Du bist kein Mann, der Komplikationen schätzt.”

Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. “Ich bin mir dieses Mal ganz sicher”, beteuerte er. “Ich weiß nicht, wie das geschehen ist, aber du gehst mir nicht mehr aus dem Sinn.”

“Und hoffst du jetzt, dass das nach diesem Wochenende doch noch klappt?”, fragte sie misstrauisch. “Für den Fall blasen wir die Sache nämlich ab. Dann vergessen wir die Fahrt und die vorgetäuschte Verlobung und alles andere. Dann gebe ich Destiny die Sachen zurück und nehme die Schuld auf mich.”

Es störte Richard gewaltig, dass sie sich so leicht von ihm abwenden würde. “Danke für das Angebot”, entgegnete er und sah ihr tief in die Augen, “aber so läuft das nicht.”

“Ach nein?”, fragte sie gereizt, weil sie sich nichts vorschreiben lassen wollte.

“Wir fahren ins Landhaus, und dann vergessen wir diesen ganzen Unsinn für einige Tage. Wir werden uns lieben, bis wir nicht mehr können, und vielleicht noch ein paarmal öfter, um sicher zu sein, dass wir es auch richtig gemacht haben.”

Es sah erst so aus, als würde sie abwehren, doch endlich nickte sie entschieden.

“Gut”, bestätigte er und zeigte ihr nicht, wie sehr er sich freute und wie gewaltig sein Verlangen anwuchs. “Dann hole ich dich in einer Stunde ab.”

“Wir fahren noch heute?”

“Wozu Zeit verlieren? Ich habe meine Arbeit erledigt. Wie sieht es bei dir aus?”

“Ich bin für übermorgen mit Destiny verabredet.”

“Darum kümmere ich mich. Ich sage ihr, dass wir uns in ein romantisches Versteck zurückziehen, bevor der ganze Hochzeitswahnsinn über uns hereinbricht. Sie wird begeistert sein.”

“Vielleicht kannst du sie dazu bringen, nichts ohne uns zu unternehmen”, schlug Melanie vor. “Sag ihr, wir möchten an jeder Entscheidung beteiligt sein. Dann haben wir noch Hoffnung, dass bei unserer Rückkehr nicht schon alles bis ins kleinste Detail organisiert ist.”

“Gute Idee. Ich rufe sie gleich an. Und du solltest dich auf den Weg machen.”

Melanie griff nach dem Negligé und ließ es aufreizend an einem Finger baumeln. “Was soll ich denn schon groß einpacken, wenn ich nur das hier tragen soll?”

Richard hatte Mühe, klar zu denken, als sie das Büro verließ.

Zu Hause fand Melanie ihre Freundin Becky am Schreibtisch vor. “Was machst du denn hier?”, wollte sie wissen.

“Ich muss mit einer Freundin sprechen. Wo warst du?”, fragte Becky vorwurfsvoll. “Mir hast du erklärt, dass du heute arbeitest.”

“Das ist eine lange Geschichte”, erwiderte Melanie besorgt. “Was ist los? War alles in deiner Größe schon ausverkauft?”

“Ich habe mich nicht um den Schlussverkauf gekümmert.”

Das war so ungewöhnlich, dass Melanie sich erst mal in einen Sessel fallen ließ. “Warum nicht?”

“Weil ich mit Jason Schluss gemacht habe.”

“Schon wieder? Warum denn das?”

“Er betrügt mich.”

“Bist du dir sicher?”, fragte Melanie empört.

“Ich habe ihn mit einer Frau in der Abteilung für Herrenbekleidung gesehen”, berichtete Becky. “Und ich habe Augen im Kopf. Sie hat ihn geradezu vollgesabbelt! Und mir hat er gesagt, er würde sich lieber umbringen, als zwischen Weihnachten und Neujahr einkaufen zu gehen. Aber er hat gewusst, dass ich das mache. Er wollte, dass ich ihn mit dieser Frau sehe. Dieser Feigling! Das war für ihn einfacher, als ehrlich mit mir zu sprechen!”

“Du hast recht, er ist ein Feigling”, fand auch Melanie. “Aber willst du denn nicht die Wahrheit wissen?”

“Nein”, wehrte Becky ab und seufzte. “Ja, gut, aber jetzt sind die Feiertage. Mit wem soll ich denn Silvester verbringen?” Sie sah Melanie hoffnungsvoll an. “Wir könnten etwas unternehmen und eine Party planen.”

“Das geht nicht”, gestand Melanie. “Ich fahre mit Richard weg.”

“Nein!”, rief Becky entsetzt aus. “Wann? Wohin?”

“Wir fahren in sein Landhaus.” Melanie sah auf die Uhr. “In ungefähr zwanzig Minuten. Ich muss packen.”

“Dann geh und mach dir keine Sorgen um mich.”

Melanie zögerte. “Kommst du denn klar?”

Becky lächelte tapfer. “Tue ich das nicht immer? Es wird nicht der erste Silvesterabend sein, den ich allein verbringe.”

“Mach das nicht”, drängte Melanie. “Ruf jemanden an, geh essen oder ins Kino oder unternimm sonst etwas. Bleib nicht zu Hause, um dir wegen dieses Mistkerls die Augen auszuweinen.”

“Keine Angst, der ist mir keine Träne mehr wert”, versicherte Becky. “Am besten fahre ich gleich nach Hause und zerschneide alle seine teuren Designerhemden.”

“Das hat er verdient”, pflichtete Melanie ihr bei.

Beckys Stimmung sackte jedoch sofort wieder in den Keller. “Aber offenbar rechnet er damit. Wahrscheinlich hat er sich deshalb heute Hemden im Schlussverkauf besorgt.”

“Spielt keine Rolle”, wehrte Melanie ab. “Du wirst dich trotzdem hinterher besser fühlen. Denk daran, wie sehr er an seiner Kleidung hängt. Das fand ich immer schon merkwürdig an dem Typ. Der Mann hat für Kleidung mehr ausgegeben als wir.”

Becky öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine gefährlich aussehende Schere heraus. “Die hier ist schärfer als die Scheren, die ich zu Hause habe”, erklärte sie in ihrer Lust auf Rache.

“Viel Spaß!”, rief Melanie ihr nach.

Becky war kaum gegangen, als Richard eintraf.

“Du bist noch nicht fertig”, stellte er fest, nachdem er sich kurz umgesehen hatte.

“Tut mir leid, hier gab es eine Krise.”

“Ach, darum hatte Becky wohl so ein leicht irres Funkeln im Blick.”

“Sie ist auf dem Kriegspfad”, verriet Melanie lächelnd.

“Ihr Freund?”

“Ihr Exfreund.”

“Schwebt er in Lebensgefahr?”

“Nein, nur seine Garderobe.”

“Erinnere mich daran, dass ich dich nie zornig mache”, bat Richard lachend.

Sie strich ihm über die Wange. “Du machst mich ständig zornig, aber bis jetzt ist deine Kleidung noch nicht in Gefahr.”

“Schade. Ich hatte gehofft, du würdest sie mir vom Leib reißen.”

“Interessante Vorstellung”, meinte sie nachdenklich. “Das überlege ich mir auf der Fahrt zum Landhaus.”

“Aber sprich deine Gedanken nicht aus”, bat er. “Ich würde nur ungern an einem der schäbigen Motels halten müssen, die an der Straße liegen.”

“Kommt gar nicht infrage. Dafür lasse ich dich zu gern zappeln.”

Bei der Ankunft im Landhaus war Richards Geduld nahezu am Ende. Wenn jemand jemandem die Kleidung vom Leib riss, so tat das vermutlich er.

“Soll ich Feuer machen?”, fragte er, nachdem sie alles Gepäck ins Haus gebracht hatten. Anstelle des Laptops hatte er dieses Mal eine Packung Kondome mitgenommen.

“Ein Feuer wäre romantisch”, erwiderte Melanie lächelnd. “Aber es würde zu lange dauern. Vielleicht später.”

“Abendessen?”, fragte er leicht gepresst.

Sie kam einen Schritt näher und ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten. “Später.”

“Wein?”

Sie schüttelte den Kopf und sah ihm tief in die Augen. “Ich bin schon leicht beschwipst”, murmelte sie und tastete nach dem obersten Knopf seines Hemdes. “Und du bist für diese Umgebung zu korrekt gekleidet.”

Er sah sie fragend an. “Willst du wirklich jetzt sofort beginnen? Ich habe noch nicht mal die Heizung höher eingestellt.”

“Die werden wir nicht brauchen”, behauptete Melanie zuversichtlich.

“Offenbar hat zumindest einer von uns bereits endgültig geklärt, was wichtig ist und was nicht”, stellte er lächelnd fest.

“Zumindest für den Moment”, bestätigte sie.

Das erinnerte ihn nur allzu deutlich daran, dass bisher von einer festen Beziehung keine Rede gewesen war. “Dann wollen wir dafür sorgen, dass es unvergesslich wird”, flüsterte er, zog sie an sich und küsste sie.

Dieses Mal hielten sie sich nicht zurück, und der Kuss fiel auch nicht behutsam oder forschend aus. Sie wussten bereits, dass ein einziger Kuss genügte, um ihre Lust zu entfachen.

“Wohin bringst du mich?”, fragte Melanie, als er sie hochhob und zur Treppe ging.

“Ins Bett. Auf Feuer, Essen und Wein kann ich verzichten, aber ich werde dich nicht beim ersten Mal auf dem Fußboden im Wohnzimmer lieben.”

“Hast du Angst, du könntest dir auf dem Teppich die Haut wund scheuern?”, fragte sie herausfordernd.

“Nein, ich will dich nur so lieben, wie du es verdienst.”

“Manchmal kannst du unglaublich reizende Dinge sagen”, erwiderte sie verträumt.

“Manchmal inspirierst du mich eben ausreichend”, räumte er ein und betrat das eiskalte Schlafzimmer. “Ich sollte allerdings noch mal kurz nach unten laufen und die Temperatur höher stellen.”

Melanie schob ihm jedoch die Hand unters Hemd und streichelte seine nackte Haut. “Frierst du noch?”

“Genau genommen …” Er stöhnte, als sie ihre Finger tiefer gleiten ließ. “Nein, jetzt nicht mehr.”

“Siehst du”, meinte sie zufrieden.

Richard sah sie ernst an. “Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon daran gedacht habe?”

“Du denkst zu viel”, erwiderte sie und erforschte seinen Körper.

Er versuchte sich wenigstens einigermaßen zu beherrschen. “Soll das heißen, dass du Handlungen bevorzugst?”

“Im Moment ganz eindeutig.”

“Also gut, ich habe gelernt, dass ich stets die Wünsche der Dame berücksichtigen muss, zumindest in einer solchen Situation.”

“Und wer hat dir das beigebracht? Destiny?”

“Mack. Mein Bruder blickt in dieser Hinsicht auf eine lange und erfolgreiche Karriere zurück.”

“Was hat Destiny dir denn erklärt, als sie mit dir über die Blumen und die Bienen gesprochen hat?”

“Dass Sex immer besser ist, wenn man auch verliebt ist”, erwiderte er leise.

In Melanies Augen trat ein Ausdruck, den er nicht ganz zu deuten wusste. Er hatte sie schon gut kennengelernt, doch das war neu, und diese Zärtlichkeit in ihrem Blick machte ihm Hoffnung.

Bis eben noch war Melanie überzeugt gewesen, dass es irgendwann unweigerlich zum Bruch zwischen ihnen kommen würde. Doch dann hatte Richard ihr einen so heißen und gefühlvollen Blick zugeworfen, dass sie nicht mehr sicher war. Jetzt gab es nur noch sie beide.

Verwegen erforschte sie weiter seinen Körper, doch plötzlich drehte er sie energisch auf den Rücken und öffnete ihre Kleidung, bis sie nackt unter ihm lag. Atemlos wartete sie auf den nächsten Schritt.

Ganz langsam ließ er die Lippen über ihren Körper wandern, bis sie sich vor Lust wand. In ihr brannte ein derart verzehrendes Feuer, dass sie die Kälte im Raum gar nicht wahrnahm, dass sie nur noch wartete, wann er sie erlösen würde.

“Wie lange willst du mich noch quälen?”, fragte sie atemlos, weil sie ihn endlich in sich spüren und mit ihm verschmelzen wollte.

“Nur noch eine kleine Weile”, erwiderte er und streichelte sie immer aufreizender. “Lass dich gehen.”

Doch sie schüttelte hartnäckig den Kopf. “Nicht ohne dich.”

“Bitte”, sagte er leise und berührte sie so intim, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte.

Plötzlich wurde sie von Wogen der Lust gepackt, die sie einen Moment lang befriedigten. Doch schon kurz darauf sehnte sie sich nur noch mehr danach, Richard in sich zu spüren.

“Du kannst nicht immer alles bestimmen”, erklärte sie, als er zufrieden lächelte, und wandte einen Griff an, den sie in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Im nächsten Augenblick lag Richard unter ihr.

“Wo hast du denn das her?”, fragte er verblüfft.

“Unwichtig. Wichtig ist nur, dass du jetzt weißt, was ich kann”, entgegnete sie und lächelte nun ihrerseits zufrieden. Sie hätte nie geahnt, wozu dieser Kurs mal nützlich sein würde. “Und jetzt sag mir, was ich machen soll.”

Er legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie. “Das”, flüsterte er.

“Sonst nichts?”

“Und das.”

Er hob sie an, ließ sie auf sich sinken und vereinigte sich endlich mit ihr. Er hielt sie fest und sah ihr dabei tief in die Augen. Melanie kam es vor, als würden sie einen Kampf miteinander ausfechten, aber es war ein Kampf, den sie beide nur gewinnen konnten.

Endlich begann er, sich zu bewegen, und Melanie musste sich beherrschen, ihn nicht um mehr anzuflehen. Schon bald aber konnten beide sich nicht länger zurückhalten. Sie verloren sich in Empfindungen, forderten und gaben und trieben unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen.

Die Explosion auf dem Gipfel war so unbeschreiblich, dass Melanie hinterher völlig erschöpft war. Zudem war sie so voll von Gefühlen, dass sie nicht wagte, Richard anzusehen. Sie fürchtete, er könnte erkennen, wie sehr sie ihn liebte. Und sie wusste nicht, ob das klug wäre.


14. KAPITEL

Erst gegen Mitternacht stieg Richard aus dem Bett und ging nach unten, um die Heizung höher zu stellen.

Nie zuvor hatte sich ihm eine Frau so bereitwillig, so vollständig und so leidenschaftlich hingegeben. Ohne Zweifel war Melanie nicht an seinem Geld oder seiner Macht interessiert. Beides hatte sie zurückgewiesen. Ihre Gefühle galten nur ihm, und auf so eine Begegnung hatte er schon immer gewartet.

Warum hielt er sich noch zurück? Warum sagte er ihr nicht, was er empfand? Langsam wurde ihm klar, dass er ein Feigling war, der die Zurückweisung fürchtete.

Er legte das mitgebrachte Essen in den Kühlschrank, machte Kaffee und setzte sich an den Küchentisch. Und er dachte daran, was Destiny ihm mal gesagt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass er wegen des Todes seiner Eltern nicht mehr zu lieben wagte.

“Wenn du dein Herz abschottest, schadest du dir selbst”, hatte sie in einer dunklen Nacht erklärt, in der er aus einem Albtraum erwacht war. “Letztlich wirst du nur einsam sein. Du glaubst mir doch, dass ich dich lieb habe, oder?”

Er hatte stumm genickt.

“Hast du Angst, ich könnte dich verlassen oder sterben?”

Da er es nicht aussprechen konnte, hatte er bloß erneut genickt.

“Mein Junge, ich werde dich nie verlassen”, hatte Destiny geschworen. “Sicher, jeder von uns stirbt eines Tages, doch das heißt nicht, dass wir nicht lieben dürfen. Wir sollten für jede Minute dankbar sein, die wir miteinander verbringen können.”

Trotzdem war er nie ein Risiko eingegangen – bis Melanie auftauchte.

Er war schon bei der zweiten Tasse Kaffee, als er Schritte auf der Treppe hörte. Sofort waren sämtliche Ängste der Vergangenheit vergessen.

“Ich habe dich vermisst”, sagte sie und betrat die Küche. Sie hatte sein Hemd an, setzte sich auf seinen Schoß und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn.

Richard legte die Arme um sie und spürte ihren nackten Po an seinem Slip.

“Ich habe die Temperatur höher eingestellt”, raunte er ihr ins Ohr und atmete genüsslich den Duft ihrer Haut ein.

“Du hättest meine Temperatur höher einstellen können”, erwiderte sie.

“Wieso ist mir das nicht eingefallen?”, fragte er lächelnd. “Ist es dafür schon zu spät?”, erkundigte er sich und streichelte ihre Brüste.

“Wir können es ja probieren”, scherzte sie. “Aber vorher musst du mich füttern. Ich habe Hunger.”

“Auf verschiedenen Ebenen”, stellte er fest. “Du denkst doch jetzt bestimmt nicht an Essen?”

“Du machst es mir sehr schwer”, erwiderte sie, als er seine Hand abwärts gleiten ließ, “aber ja, ich denke an etwas Essbares für meinen Magen.”

“Abendessen? Frühstück? Ein Sandwich?”

“Zwing mich nicht zu denken”, murmelte sie. “Ich schlafe noch halb. Überrasche mich einfach.”

“Interessanter Vorschlag. Lässt du mich aufstehen, oder soll ich mich um das Essen kümmern, während du auf meinem Schoß sitzt?”

Sie reckte sich, setzte sich auf einen anderen Stuhl und legte sofort den Kopf auf die Arme, die sie auf dem Tisch verschränkt hatte. Richard betrachtete ihren Nacken, eine der wenigen Stellen ihres Körpers, die er noch nicht geküsst hatte.

Anstatt der Versuchung nachzugeben, holte er jedoch alle nötigen Zutaten für ein Hühnchen-Avocado-Sandwich aus dem Kühlschrank. In der Tiefkühltruhe fand er außerdem noch eine Portion von Destinys Gemüsesuppe, die er in der Mikrowelle aufwärmte.

Melanie bewegte sich erst wieder, als er das Essen auf den Tisch stellte, hob den Kopf und roch an der Suppe. “Sag jetzt bloß noch, die ist selbst gemacht”, flüsterte sie.

“Ist sie, aber das Lob geht an Destiny”, erwiderte er lachend.

“Duftet herrlich.” Melanie kostete. “Schmeckt auch herrlich”, fügte sie hinzu und betrachtet das Sandwich. “Hühnchen und Avocado auf Baguette? Großartig.”

“Das habe ich gemacht. Kochst du wirklich nie?”

“Ein tiefgekühltes Fertiggericht habe ich noch nie verdorben.”

“Etwas, worauf jeder Meisterkoch stolz sein kann”, stellte er lachend fest.

“Zum Glück bin ich nicht meiner kulinarischen Fähigkeiten wegen bei dir”, stellte sie fest. “Ich würde dich sonst bitter enttäuschen.”

“Du könntest mich nie enttäuschen.” Nur, wenn sie ihn verließ …

Sie sah ihn eindringlich ein. “Bist du sicher? Vorhin hast du ein seltsames Gesicht gemacht, als würdest du über etwas nachdenken.”

Das wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um offen über alles zu sprechen, doch er schwieg, weil er seine Zweifel und Ängste noch immer nicht überwinden konnte. Und als sich Melanies Miene wieder verschloss, war ihm klar, dass er die Chance verpasst hatte.

Melanie ahnte, dass Richard während des Essens mit den Schatten seiner Vergangenheit kämpfte, doch sie hatte keine Ahnung, was sie machen sollte. Die ganze Zeit über hatte sie gehofft, es würde ausreichen, wenn sie sich offen und verwundbar zeigte. Außerdem hatte sie gehofft, dass sie ihre Gefühle nie in Worte fassen müsste. Worte konnten an einem Panzer abprallen, und sie selbst kannte die Macht von Worten nur zu gut. Sie konnten heilen oder verletzen, und wenn sie erst mal ausgesprochen waren, konnte man sie nicht mehr zurücknehmen.

Trotz allem nahm sie sich vor, bis zur Rückkehr nach Alexandria offen zu bleiben. Vielleicht klappte es ja doch noch. Schließlich hatten sie schon große Fortschritte gemacht.

Am Morgen schien Richard zu einer ähnlichen Entscheidung gelangt zu sein. Er begrüßte Melanie mit einem strahlenden Lächeln und mit einem Frühstück, das jedem Gourmet-Koch zur Ehre gereicht hätte.

“Vielleicht heirate ich dich wirklich, wenn du mir jeden Morgen ein solches Essen versprichst”, scherzte sie.

“Einverstanden”, erwiderte er gut gelaunt. “Aber bestimmt schleppen wir uns dann noch vor dem vierzigsten Geburtstag mit Übergewicht, Bluthochdruck und zu viel Cholesterin zum Arzt.”

Sie kostete das Omelett mit Ziegenkäse und Schnittlauch. “Das wäre es vermutlich sogar wert.”

Anerkennend ließ er den Blick über ihren Körper wandern. “Und? Wie arbeiten wir die ganzen Kalorien wieder ab?”, fragte er hoffnungsvoll.

“Nicht so”, wehrte sie entschlossen ab.

“Schade.”

“Aufgeschoben ist nicht aufgehoben”, beruhigte sie ihn mit einem Lächeln. “Ich wünsche mir eine Besichtigung von George Washingtons Geburtsort und die Führung in einer Weinkellerei.”

“Die Weinkellerei klingt nicht schlecht, aber bei dem anderen Punkt bin ich mir nicht sicher. Destiny fand immer, wir sollten solche geschichtsträchtigen Orte in den Sommerferien besuchen.”

“Hat es dir denn nicht gefallen?”

“Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wir waren jedes Jahr in den Sommerferien dort!”

“Toll, dann brauchen wir keinen Führer”, meinte sie strahlend. “Du kannst mir alles erzählen.”

“Vermutlich habe ich eine unbewusste Gedächtnissperre errichtet.”

“Dann kaufe ich ein Buch und stelle dich auf die Probe”, erklärte sie. “Machen wir uns auf den Weg.”

“Wie du willst”, sagte er, stand auf und räumte das Geschirr in die Spülmaschine.

Melanie streichelte lächelnd seine Wange. “Nicht schmollen. Wenn wir zurückkommen, darfst du mich auf die Probe stellen.”

“Dein Geschichtswissen?”

“Nein, sondern meine Reaktion auf ganz bestimmte Dinge.”

Augenblicklich erhellte sich Richards Miene. “Zieh Wanderschuhe an, Schatz. Eine so schnelle Besichtigungstour hast du noch nie erlebt.”

Richard war selbst überrascht, wie mühelos es ihm gelang, sich auf Melanies heitere Stimmung einzustellen. Und es gefiel ihm, wie aufmerksam sie seinen Erklärungen zuhörte.

“Damals hätte ich gern gelebt”, schwärmte Melanie, nachdem sie das Geburtshaus des großen amerikanischen Präsidenten besichtigt hatten. “Es müsste spannend sein, wenn man zu jener Zeit im Hause Washington hätte Mäuschen spielen können. Stell dir bloß die Gespräche beim Abendessen vor.”

“Es ist ganz ähnlich, wenn Destiny die Hälfte der einflussreichsten Leute Washingtons zu sich einlädt”, erwiderte er lächelnd. “Das nächste Mal musst du dabei sein. Destiny liebt es, einen zündenden Funken in die Menge zu werfen und auf die Explosion zu warten.”

“Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Sie hat mir erzählt, wie unglaublich lebhaft es bei den Treffen von Intellektuellen in ihrem Atelier in Frankreich zugegangen ist.”

“Das hat sie dir erzählt?”, fragte Richard überrascht. “Mit uns spricht sie nie über Frankreich.”

“Vielleicht sollt ihr nicht wissen, dass ihr etwas fehlt”, sagte Melanie.

“Warum denn das?”, fragte er und fand im nächsten Moment die Antwort. “Wir sollen nicht denken, sie hätte für uns Opfer gebracht.”

“Vermutlich”, bestätigte Melanie. “Sprich sie doch bei Gelegenheit mal darauf an.”

“Das werde ich”, bestätigte er. “Vielleicht redet sie mit Ben darüber. Damals hat sie gemalt. Das haben die beiden gemeinsam. Sie lieben die Kunst, und sie hat sein Talent gefördert, und manchmal frage ich mich, ob ihr das Malen nicht fehlt.”

“Wenn sie geschwiegen hat”, sagte Melanie, “dann sicher nicht, weil sie euch nicht liebt. Sie hat unbeschreiblich selbstlos gehandelt. Damals hatte sie ein wunderbares Leben und war schrecklich verliebt. Ihre Gemälde wurden in Paris und an der Côte d’Azur verkauft. Sie hatte Freunde und galt in ihrer Welt als Berühmtheit. Doch für dich, Mack und Ben hat sie sofort alles aufgegeben und war dann ausschließlich für euch da. Die Familie war ihr am wichtigsten.”

Richard hatte gewusst, dass seine Tante Opfer gebracht hatte. Er hatte nur das Ausmaß nicht gekannt. “Du bist erstaunlich”, versicherte er und drückte Melanie einen Kuss auf die Wange.

“Danke, aber was habe ich denn getan?”

“Du hast mir die Augen geöffnet”, erwiderte er. Und das Herz, fügte er in Gedanken hinzu.

Ihr Kurzurlaub verlief wundervoll, und hätte Richard auch noch gesagt, dass er sie liebte, wäre Melanie restlos glücklich gewesen.

Jeden Abend blieben sie lange auf, sahen sich Filme an und aßen dabei Popcorn. Sie tanzten zu Oldies aus dem Radio, liebten sich immer wieder vor dem Kamin, und jedes Mal gewann Melanie neue Einblicke, nur nicht in Richards Herz.

Zu Silvester lag sie beim zwölften Glockenschlag in Richards Armen, erschöpft, aber zufrieden.

“Wir müssen etwas besprechen, bevor wir morgen zurückfahren”, sagte er und sah ihr dabei in die Augen. “Ein neues Jahr ist der richtige Zeitpunkt für einen Neubeginn.”

Die Worte waren zwar richtig, aber sein Ton macht ihr Angst. “Worum geht es?”

“Um den öffentlichen Bruch, den ich dir versprochen habe”, erwiderte er und wich ihrem Blick aus.

“Du hast darüber nachgedacht?”, fragte sie niedergeschlagen.

“Du nicht? Du hast doch ständig darauf gedrängt, dass wir es machen, und ich finde, du hast recht. Nach Destinys Anfall von Einkaufswut können wir nicht so weitermachen.”

“Das war es dann also”, bemerkte sie tapfer und hielt eisern die Tränen zurück. “Was stellst du dir vor?”

Jetzt sah er sie zwar wieder forschend an, doch sie zeigte ihm nicht, wie sehr sie litt.

“Das solltest du entscheiden”, erklärte er tonlos.

Sie nickte nur.

“Denkst du darüber nach?”, drängte er. “Sag mir Bescheid. Ich bin mit allem einverstanden.”

“Willst du es schon bald?”, fragte sie mühsam.

“Das halte ich für das Beste”, erwiderte er.

“Ich auch.” Melanie griff nach der Sofadecke, weil sie plötzlich fror, wickelte sich darin ein und stand auf. “Ich gehe schlafen”, sagte sie mit erstickter Stimme.

“Glückliches neues Jahr, Melanie”, wünschte Richard noch, als sie schon an der Tür war.

“Glückliches neues Jahr”, erwiderte sie, doch so schlimm hatte für sie noch kein Jahr begonnen.

Ihre Hoffnungen für die Zukunft waren zerstört. Um ihren albernen Stolz und ihr Herz zu schützen, würde sie also mit Richard nach Alexandria zurückkehren und die Party planen, auf der sie ihm den verdammten Ring ins Gesicht schleudern konnte. Und das wollte sie so glaubhaft und denkwürdig machen, dass es ihn zeit seines Lebens verfolgen würde. Richard mochte fähig sein, alles wegzuwerfen, was sie gemeinsam gefunden hatten, aber er sollte sie nie vergessen.


15. KAPITEL

Melanie fand es zwar schrecklich, dass sie Destinys Verlobungsparty für sie beide verderben würde, aber Richards Tante ließ ihnen gar keine andere Wahl. Bei ihrer Rückkehr hatte Destiny bereits alles geplant, sogar die Einladungen wurden schon gedruckt.

Melanie und Richard waren sich einig, dass diese Party ideal war. Selbst Pete Forsythe war dazu eingeladen.

“Sind Sie denn sicher, dass Sie Ihre Eltern nicht doch zu der Party einladen wollen?”, fragte Destiny, als sie die Gästeliste ein letztes Mal durchgingen. “Richard würde sie gern mit dem Firmenjet abholen.”

Damit ihre Eltern bei dem Debakel dabei waren? Niemals! Melanie hatte nur darauf bestanden, dass Becky teilnahm, damit sie in der Menge wenigstens ein freundliches Gesicht sah, wenn es so weit war. “Meine Eltern haben Angst vorm Fliegen”, erklärte sie wahrheitsgemäß. “Und Dad kann sich nicht so lange freinehmen, um mit dem Wagen zu fahren. Bestimmt veranstalten sie irgendwann in Ohio ihrerseits ein Fest.”

“Melanie, ist alles in Ordnung?”, fragte Destiny besorgt. “Für eine zukünftige Braut wirken Sie nicht sonderlich glücklich. Seit der Rückkehr aus dem Landhaus sehen Sie traurig drein.”

“Ich bin nur müde”, versicherte Melanie. “Wir haben eine Menge unternommen, und bei meiner Rückkehr hatte sich viel angestaut. Ich arbeite im Moment immer bis spät in die Nacht.”

Damit schien Destiny sich zufriedenzugeben. “Nach der Heirat könnten Sie zu arbeiten aufhören”, schlug sie zaghaft vor. “Das ist zwar nicht modern, ich weiß, aber Sie könnten es sich leisten.”

“Ich liebe meine Arbeit”, versicherte Melanie, und bald würde sie auch nichts anderes mehr haben.

“Und Sie machen das fantastisch, doch manchmal muss man im Leben entscheiden, was wichtig ist und was nicht. Und irgendwann könnte die Familie an erster Stelle stehen.”

“Wie bei Ihnen?”

“Ja”, bestätigte Destiny, “wie bei mir.”

“Haben Sie es jemals bereut?”

“Wieso denn das?”, fragte Destiny geradezu betroffen. “Richard, Mack und Ben sind für mich wie Söhne. Sie haben mich gebraucht. Also stand eine andere Entscheidung damals gar nicht zur Debatte.”

“Woher weiß man, ob man sich richtig entscheidet?”, sinnierte Melanie betrübt.

“Fragen Sie Ihr Herz”, erwiderte Destiny lächelnd. “Das belügt Sie niemals. Allerdings muss man manchmal schon genau hinhören”, fügte sie trocken hinzu, “damit man bei dem Getöse um einen herum etwas versteht.”

Bevor Melanie darüber nachdenken konnte, betrat Richard das weiblich eingerichtete Büro, das Destiny bei Carlton Industries besaß und das in auffallendem Gegensatz zu den übrigen nüchternen Büros stand.

Er küsste Destiny flüchtig auf die Wange und hauchte Melanie einen Kuss auf die Lippen. Obwohl das nichts zu bedeuten hatte, traf es Melanie tief.

“Was heckt ihr zwei denn hier aus?”, fragte er.

“Wir schließen die Planung für die Verlobungsparty ab”, erklärte Destiny. “Die Einladungen gehen heute Nachmittag in die Post.”

Von seiner Tante unbemerkt warf er Melanie einen vielsagenden Blick zu. “Hat Destiny dich dazu gebracht, einige Tausend Leute einzuladen?”

“Nur einige Hundert”, erwiderte Melanie. “Bei dreihundertfünfzig habe ich Einspruch eingelegt.”

“Hübsche runde Zahl”, stellte er fest. “Medienvertreter?”

“Pete Forsythe und sein Fotograf.”

Destiny schüttelte den Kopf. “Warum Forsythe dabei sein soll, begreife ich nicht.”

“Und ich dachte, du würdest Mr. Forsythe sogar mögen”, stellte Richard amüsiert fest.

Melanie staunte über Destinys Fähigkeit, die Betroffene zu spielen.

“Wie kommst du bloß darauf?”, fragte Destiny kühl.

“Du hast ihn für die Meldung über mein Wochenende mit Melanie in der Zeitung benutzt”, erinnerte Richard seine Tante. “Warum soll er dann nicht auch bei der Verlobung dabei sein?”

“Wie du meinst”, entgegnete Destiny lässig.

“Darf ich dir Melanie entführen? Wir müssen eigene Pläne besprechen, und jetzt ist eine gute Gelegenheit dazu.”

“Aber ja, bitte”, stimmte Destiny bereitwillig zu.

Melanie folgte Richard zögernd in sein Büro. “Geht es um den Wahlkampf?”

“Du hast gekündigt.”

“Das heißt nicht, dass wir inoffiziell nicht darüber sprechen könnten”, erwiderte sie.

“Nein, es geht nicht um den Wahlkampf. Ich muss heute Abend zu einem Geschäftsessen gehen. Begleitest du mich?”

“Hältst du das unter den gegebenen Umständen nicht für eine schlechte Idee?”

“Möglich, aber diese Leute nehmen es mir übel, wenn ich nicht teilnehme. Und sie haben von dir gehört und möchten dich vor der großen Party kennenlernen.”

Melanie gefiel das gar nicht. Wie sollte sie mit Richard ausgehen und sich vor Fremden glücklich zeigen, während sie gleichzeitig das Ende plante?

“Könnten wir denn nicht heute vor dem Essen den Streit inszenieren?”, fragte sie hoffnungsvoll. “Dann würden wir uns das Essen und die Verlobungsparty ersparen.”

“Ich dachte, du wünschst dir eine große Szene”, erwiderte er erstaunt. “Das gehört doch zu unserer Abmachung.”

“Ehrlich, ich bin nicht mehr sonderlich daran interessiert.” Sie wollte ihn nicht demütigen, sondern nur alles hinter sich bringen. Darum versuchte sie, den Ring vom Finger zu ziehen. “Lass es uns ganz in Ruhe jetzt gleich beenden.”

Leider spielte der Ring nicht mit – und Richard offenbar auch nicht, gemessen an seinem entschlossenen Gesicht.

“Du hast Ort und Zeit bestimmt”, erwiderte er. “Ein Rückzieher kommt nicht infrage.”

“Warum nicht?”

“Darum nicht”, entgegnete er starrsinnig.

Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glauben können, dass er noch etwas Zeit für sich gewinnen wollte, doch das stimmte natürlich nicht.

Während Richard sich für die Verlobungsfeier umzog, dachte er, dass er auf Melanies Vorschlag hätte eingehen und die Sache in seinem Büro hätte beenden sollen. Was hatte er sich bloß davon erwartet, den Bruch noch eine Woche hinauszuschieben? Der Abend mit seinen Geschäftspartnern hatte nichts gebracht. Melanie war schweigsam gewesen, und die anderen Paare hatten sich sichtlich unwohl gefühlt.

“Warum diese finstere Miene?”, fragte Mack, der Richard dabei ertappte, wie er sich einen Drink eingoss. “Diese Party heute sollte eine Feier werden.”

“Ach, lass das”, erwiderte Richard. “Wir beide wissen doch Bescheid.”

Mack sah ihn überrascht an. “Aber ich dachte …”

“Was denn? Dass sich etwas geändert hat? Dass wir Verlobung und Hochzeit wirklich durchziehen?”

“Ja, eigentlich schon”, bestätigte Mack. “Alles hat darauf hingedeutet, vor allem als ihr zwei die Stadt verlassen und euch in euer romantisches Versteck zurückgezogen habt.”

“Nun, bei Melanie und mir sind die Dinge oft anders, als sie auf den ersten Blick erscheinen. Sie hat den Aufenthalt im Landhaus gewählt, um mich darüber zu informieren, dass sie auf unserer Abmachung besteht.”

Mack warf ihm einen scharfen Blick zu. “Und was hast du getan, um sie umzustimmen?”

“Was hätte ich denn tun sollen?”, fragte Richard. “Sie hatte sich eindeutig entschieden.”

Mack seufzte. “Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?”

Richard runzelte die Stirn.

“Das heißt ja wohl, du hast es nicht getan”, fuhr Mack fort. “Was ist eigentlich los mit dir? Nein, schon gut, ich kenne die Antwort. Glaube mir, in Liebesdingen bin ich so übervorsichtig wie du, aber hier geht es um Melanie, Bruderherz. Diese Frau ist restlos in dich verliebt, und du bist offenbar auch in sie verliebt. Lass sie dir nicht entwischen.”

Richard war nicht bereit, seine Gefühle einzugestehen, nicht mal seinem Bruder gegenüber. “Du vergisst nur eines: Diese ganze Sache mit der Verlobung war eine Farce, um Destiny etwas vorzugaukeln.”

Mack lachte. “Glaubst du denn noch immer, Destiny wüsste das nicht längst? Du Einfaltspinsel! Das Ganze mag als albernes und unreifes Spiel begonnen haben …”

Richards Miene verdüsterte sich noch mehr.

“Du brauchst mich nicht so anzusehen, großer Bruder”, fuhr Mack unbeeindruckt fort. “Du kannst mich nicht einschüchtern. Wichtig ist jetzt nur eines: Du musst dir eingestehen, dass das Spiel aus ist. Und nun musst du versuchen, alles zu retten, bevor es zu spät ist. Sei nicht starrsinnig, Richard, nicht in dieser Hinsicht. Wenn du die Verlobung durchziehen willst, dann will Melanie das möglicherweise auch. Aber sie hat zu viel Angst, das zuzugeben, weil ihr beide diesen endgültigen Bruch vorher vereinbart habt.”

Richard sah Mack ungläubig an. War es möglich, dass sein Bruder recht hatte? Hatte er lediglich Melanie in eine Ecke gedrängt, genau wie sie das mit ihm getan hatte? Und wagten sie nun beide nicht, sich verwundbar zu zeigen?

“Seit wann bist du denn so klug, vor allem in Herzensangelegenheiten, Mack?”

“Ich bin nicht der Dumme von uns beiden, Bruderherz. Du bist derjenige, der bis jetzt noch immer nicht erkannt hat, was eigentlich los ist.”

Richard sah keinen Sinn mehr darin, seine Gefühle zu verleugnen, wenn Mack es ohnedies nicht glaubte. “Und was soll ich deiner Meinung nach tun?”

“Dir wird schon irgendetwas Beeindruckendes einfallen, aber vor allem lass dich nicht abweisen. Wenn Melanie es schafft, auf der Party eine Szene zu inszenieren, kannst du das auch. Darauf würde ich wetten.”

Richard konnte sich nicht länger weigern. Schließlich ging es um das Einzige, was er sich jemals verzweifelt gewünscht hatte. Er griff zum Telefon, rief seinen Juwelier an und wandte sich dann wieder zu seinem Bruder.

“Ich habe eine Idee, die klappen könnte.”

“Und selbst wenn sie nicht klappt, hast du wenigstens alles in deiner Macht Stehende getan, und das ist viel besser, als kampflos aufzugeben.”

Mack hatte recht, und Richard fühlte sich schon etwas besser. Schließlich wusste er, wie wichtig es war, bei Verhandlungen die Initiative zu ergreifen. Wieso hatte er bisher nicht auf diese Taktik zurückgegriffen, obwohl es um die wichtigsten Verhandlungen seines Lebens ging?

Melanie wischte ungeduldig die Tränen weg, als Destiny sie nach einigem Suchen im Damenwaschraum fand. Bald sollte sie die Verlobung aufkündigen. Bisher war die Party ein rauschender Erfolg gewesen. Melanie hätte eigentlich lächeln sollen. Genau genommen hatte sie auch gelächelt, aber so gekünstelt, dass ihr die Wangen schmerzten. Hierher hatte sie sich zurückgezogen, weil sie es nicht länger ertrug.

“Meine Liebe, stimmt etwas nicht?”, erkundigte sich Destiny und hörte sich eher zufrieden als besorgt oder mitfühlend an.

Melanie warf einen Blick in Destinys Gesicht und seufzte. Mack hatte recht. Destiny wusste über alles Bescheid, was sie und Richard sich ausgedacht hatten. “Sie waren die ganze Zeit informiert, nicht wahr? Sie haben gewusst, dass wir Ihnen nur etwas vorspielen?”

“Aber natürlich”, beteuerte Destiny heiter, als hätte sie nicht soeben ein Vermögen zum Fenster hinausgeworfen, um etwas zu feiern, das gar nicht existierte. Sie tätschelte Melanie die Hand. “Aber ich weiß auch, dass Sie meinen Neffen lieben, und er liebt Sie. Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel.”

Melanie fragte gar nicht erst, woher Destiny das alles wusste. Sie brauchte einen Rat – und zwar schnell. “Wie soll ich das denn jetzt hinbiegen?”

“Gar nicht”, riet Destiny sanft. “Das soll Richard machen. Auf manche Dinge müssen Männer von selbst kommen, sonst gerät das Gleichgewicht der Kräfte für immer in Schieflage.”

“Glauben Sie, dass er es machen wird?”, jammerte Melanie.

“Wenn er nur halb so viel Mann ist, wie ich denke, schreiten Sie in einem Monat zum Altar”, erklärte Destiny zuversichtlich. “Und niemand kennt meinen Neffen besser als ich.”

“Dann soll ich also wie geplant mit ihm Schluss machen?”

Destiny nickte. “Damit rechnet er. Enttäuschen Sie ihn nicht. Und sollte er davon ausgehen, dass Sie es sich in letzter Minute doch noch anders überlegt haben, wird ihn das endlich aufrütteln.”

Eine Stunde später holte Melanie tief Luft und schüttete Richard ein Glas Champagner ins Gesicht. Das hatte sie zwar nicht so geplant, aber es tat ihr gut. Dieser Mann war dermaßen unnachgiebig, stur und uneinsichtig, dass sie es kaum aushielt. Vielleicht brachte ihn der Champagner ein wenig zu Verstand.

“Was hat denn das zu bedeuten?”, fragte er scheinbar entsetzt.

“Ich wollte dich aufrütteln, damit du die Dinge endlich klarer siehst!”

Zu ihrer Überraschung lachte er leise. “Ach ja, ist das so?”

“Ja, genau so ist das! Und für einen angeblich extrem klugen Mann stellst du dich manchmal wirklich dümmer als dumm an!” Schön, dazu hatte Destiny ihr zwar nicht geraten, doch Melanie war es leid, ihr Schicksal anderen zu überlassen. Zu lange schon bestimmten Destiny und Richard und wer weiß wer sonst noch ihr Leben. Sie hatte vergessen, dass sie für ihre Zukunft selbst verantwortlich war und niemandem an dieser Beziehung mehr lag als ihr … höchstens Richard.

“Willst du vielleicht mit mir Schluss machen?”, fragte er amüsiert, obwohl sie von allen Seiten fassungslos beobachtet wurden.

“Ja!”, erklärte Melanie heftig.

“Bekomme ich dann den Ring zurück?”

Sie hielt ihm die Hand hin und betrachtete den riesigen Stein. Im Schein der Lüster des Ballsaals glitzerte und funkelte er. Das blöde Ding hatte mindestens sechs Karat, war von perfekter Reinheit und Farbe und ein Vermögen wert. “Nein, doch lieber nicht. Ich werde ihn versetzen, um meine Firma zu erweitern.”

Hinter ihr lachten seine Brüder leise.

Richard zuckte mit den Schultern. “Wie du meinst”, erwiderte er ruhig, “aber du solltest ihn jetzt doch abnehmen.”

“Und warum sollte ich das?”, fragte sie stur.

Er zog eine Schatulle aus der Tasche. “Weil ich einen anderen Ring für dich habe, der dir vermutlich besser gefallen wird.”

Melanie traute ihren Ohren nicht. “Du machst mir einen Heiratsantrag? Hier? Jetzt? Echt?” Als sie Richards Tante hinter sich nach Luft schnappen hörte, wirbelte sie herum. “Ach, hören Sie auf!”, fauchte sie Destiny an. “Damit haben Sie doch von Anfang an gerechnet! Sie haben schließlich gesagt, dass Sie ihn besser kennen als jeder andere.”

“Glauben Sie mir, Liebste, davon hatte ich keine Ahnung”, beteuerte Destiny vergnügt.

Richard lächelte ihr zu. “Du hättest es dir denken können. Schließlich hast du den Stein ins Rollen gebracht.”

“Mir gebührt allerdings nicht der ganze Ruhm”, wehrte Destiny erstaunlich bescheiden ab.

Richard zeigte sich davon wenig beeindruckt. “Destiny bekommt immer, was sie will”, vertraute er Melanie an. “Das solltest du eigentlich inzwischen wissen.”

Destiny strahlte Richard und Melanie an und wandte sich dann entschlossen an seine Brüder. “Und ihr beide solltet das auch nie vergessen!”

Sichtlich entsetzt zogen Mack und Ben sich in den Hintergrund zurück.

Melanie wandte sich an Richard, sobald die beiden sich verdrückt hatten. “Wenn es die zwei erwischt, auf wessen Seite wirst du dann stehen?”, fragte sie.

“Natürlich auf Destinys Seite”, antwortete er, ohne zu zögern. “Immerhin hat sie dafür gesorgt, dass ich an die Macht der Liebe glaube.” Er sah Melanie tief in die Augen. “Du hast mir übrigens noch keine Antwort gegeben.”

“Ich sollte dich eine Weile zappeln lassen”, erwiderte sie lächelnd.

Dann hörte sie Destiny etwas über die Ausgeglichenheit der Kräfte sagen und traf ihre Entscheidung. Richard war das Risiko eingegangen und hatte vor allen Leuten sein Herz entblößt. Nun musste sie ihren Teil dazutun.

“Ich nehme an”, verkündete sie.

Alle Gäste jubelten. Es war ein ziemliches Durcheinander gewesen. Ursprünglich hatten sie eine Verlobung feiern wollen, dann waren sie stattdessen Zeugen des Bruchs geworden, und nun wurde die Verlobung doch wieder verkündet.

Destiny zog Melanie in die Arme und gratulierte ihr. “Ich könnte mir für Richard keine bessere Frau wünschen!”, versicherte sie.

“Spielen Sie nicht die Überraschte”, verlangte Melanie. “Wir wissen doch beide, dass Sie mich gezielt ausgesucht haben, obwohl ich den Grund nicht begreife.”

“Aber, Liebste, das ist doch ganz einfach”, erwiderte Destiny und wandte sich an Richard, den Melanie noch nie so locker und entspannt erlebt hatte und der ihr einen liebevollen Blick zuwarf. “Siehst du, was ich sehe?”, fragte Destiny.

“Er ist glücklich”, stellte Melanie fest, und das traf auch auf sie zu.

“Er ist glücklich”, bestätigte Destiny und ging zum Du über. “Durch dich.”

Melanie umarmte sie. “Dann sollten wir uns das Verdienst vielleicht teilen.”

Destiny nickte zufrieden. “Ja, heute Abend meinetwegen, aber im Laufe der Zeit wird der Löwenanteil an dich fallen, und dafür möchte ich dir schon im Voraus danken.”

Melanie wandte den Blick nicht von Richard. “Er kann mich aber nicht nur deinetwegen lieben”, sagte sie zu Destiny. “Deine Aufgabe ist erfüllt.”

“Ja, das glaube ich auch.” Destiny sah sich im Saal um. “Wo steckt eigentlich Mack?”

Melanie lachte über Destiny, die sich sofort auf die Suche machte. “Du solltest deinen Bruder warnen”, riet sie Richard.

“Aber nein”, wehrte er ab. “Mack kann auf sich selbst aufpassen. Es wird sogar ein Vergnügen sein, ihn zur Abwechslung mal leiden zu sehen. Außerdem habe ich Wichtigeres zu tun.”

“Und das wäre?”

“Das”, entgegnete er und küsste sie.

“Ja, das ist eindeutig wichtiger”, flüsterte Melanie an seinen Lippen.

“Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?”, fragte Richard nach dem Kuss.

“Jetzt da du es erwähnst – nein”, erwiderte Melanie. “Aber das habe ich eigentlich aus dem Heiratsantrag herausgehört.”

“Wusste ich doch, dass du Gedanken lesen kannst”, meinte er lächelnd.

Melanie seufzte. “Eine Zeit lang war ich allerdings überzeugt, ich hätte alles falsch gedeutet. Von nun an werde ich meinem Instinkt vertrauen.”

“Und was sagt dir jetzt dein Instinkt?”, erkundigte er sich.

Sie betrachtete ihn nachdenklich, ehe sie lächelte. “Schämen solltest du dich!”, hielt sie ihm vor.

“Dann hast du also keine Lust, diese Party zu beenden und nach oben in eines der Zimmer zu gehen?”

“Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran interessiert bin”, entgegnete sie. “Offenbar musst du noch üben, meine Gedanken zu lesen.”

“Das wird meine Lebensaufgabe sein”, beteuerte er ernst. “Das – und dich zu lieben.”

Melanie war glücklich. Wenn er das sagte, konnte sie sich darauf verlassen. Richard Carlton hielt stets seine Versprechen. Das würde übrigens der wichtigste Punkt in der Strategie für den kommenden Wahlkampf werden. Und obendrein war es die reine Wahrheit.

– ENDE –
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